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        1 Ouvertüre

    „Was meinst du? Wird sie kommen?“ 
 
„Ich weiß es nicht!“ 
 
Das Klatschen und Prasseln der Regentropfen auf den Pflastersteinen war so laut, dass es, um ein Haar, das Flüstern der beiden Männer übertönt hätte. Ein Blitz im fernen Gebirge erhellte, für den Bruchteil eines Augenblicks, den Nachthimmel über Fasolanda, der erstaunlichsten aller Städte des Universums. Für einen winzigen Moment erschien der Schatten eines Spitzhutes auf der Mauer, vor der die beiden Gestalten standen. Der Umriss des Schattens sah aus, wie ein schartiger Krummsäbel und legte sich auf die Wand, als wolle er an den uralten, moosbewachsenen Steinen kratzen, die der Mörtel mühsam zusammenhielt. Sofort huschte er wieder ins Dunkel der Nacht. Ein fernes Grollen kündete von drohendem Unheil. Kurz sahen sich die Beiden nach allen Seiten um. Sie wollten sichergehen, dass niemand sie belauschte, für dessen Ohren ihre Worte nicht bestimmt waren. Dann schüttelten sie das Regenwasser von ihren Ärmeln, zogen die Krägen ihrer Mäntel nach oben und steckten die Köpfe wieder zusammen. 
 
„Beschissenes Wetter.“ 
 
„Ja, sehr unangenehm! Wir hätten uns im Schloss treffen sollen. Du hast es nicht gewollt.“
 
„Wir müssen vorsichtig sein. Sogar die Wände des Schlosses haben mittlerweile Augen und Ohren.“ 
 
„Aber ausgerechnet hier an der Friedhofsmauer und das bei diesem Wolkenbruch?“ 
 
Der Regen wurde stärker. Ein Windstoß peitschte die Tropfen durch die düstere Friedhofsgasse. 
 
„Es ist jetzt nicht mehr zu ändern!“
 
„Was willst du? Weshalb hast du mich kommen lassen?“
 
„Habt ihr den Glissando in die Menschenwelt geschickt?“ 
 
„Aber ja doch! So war es besprochen!“ 
 
„…und?“ 
 
„Was und?“ 
 
„Habt ihr Nachricht aus Adagio?“ 
 
„Nein! Die Elfen haben sich bis jetzt nicht gemeldet. Wir wissen noch nichts!“
 
„Nicht einmal, ob die Botschaft überhaupt angekommen ist?“
 
„Nicht einmal das!“ 
 
„Verdammt, Magus! Es wird Zeit!“, sagte der Größere der Beiden, „es wird wirklich Zeit!“
 
„Ja, ich weiß, Zabruda. Lange können wir nicht mehr warten!“ 
 
„Ich war von Anfang an dagegen, die Elfen in die Sache hinein zu ziehen. Sie tun, was sie wollen und erkennen die Autorität des Ordens nicht an. Wir können uns auf sie nicht verlassen.“
 
„Ich fürchte, wir müssen. Was willst du sonst tun? Mag sein, dass sie charakterlich ein wenig verwildert sind durch das Leben in den Wäldern, doch wir brauchen sie. Ohne die Elfen kommst du nicht an das Menschenmädchen heran.“ 
 
„Das ist leider richtig.“ 
 
„Sieht aus, als müssten wir warten. Warten und hoffen, dass Sinja die richtige Entscheidung trifft, wenn sie unsere Nachricht erhält. Schrecklich, dass alles! Meinst du nicht, wir könnten auch ohne sie….?“ 
 
„Wie soll das gehen?“, fragte der Größere. „Du weißt, sie hat das flammende Herz und den Zauberbogen. Nur sie kann diese Dinge so benutzen, dass sie ihre magischen Kräfte entfalten. Wir brauchen sie beide, das Instrument und das Mädchen.“
 
„Ja, da hast du natürlich recht, Zabruda!“
 
„Wir sind uns außerdem viel zu sicher, dass sie auf unserer Seite steht. Was ist, wenn sie sich dieses Mal für die andere entscheidet?“ 
 
„Bist du des Wahnsinns?“ Trotz der Dunkelheit und des dichten Regens sah Zabruda das Entsetzen in den Augen des alten Zauberers. „Darüber denke ich nicht einmal nach!“, flüsterte der aufgeregt. „Das wäre das Ende für Dorémisien! Das Mädchen weiß, wo es hingehört und was wichtig ist!“ 
 
„Aber du weißt auch, was wir ihr zumuten. Immerhin ist sie noch ziemlich jung!“ 
 
 „Ja, das ist sie, aber an Mut und Klugheit kann sie es mit allen aufnehmen, die hier in Fasolanda große Reden schwingen!“ 
 
„Wir bringen sie in Lebensgefahr!“ 
 
„Ich hoffe, es lässt sich vermeiden, aber du hast natürlich recht – dass wird kein Spaziergang. Der Unerhörte lässt nicht mit sich spaßen.“ 
 
Plötzlich zuckte der Spitzhutträger zusammen. Aufmerksam lauschte er einen Moment lang in die dunkle, verregnete Nacht. Dann griff er, ohne ein weiteres Wort, ins Innere seines Mantels und warf mit einer schnellen Bewegung etwas in die Luft, das wie ein schwarzes Pulver aussah. Trotz des heftigen Regens begann die Pulverwolke, zu rotieren, verdichtete sich zu einem dunklen Klumpen. Der Klumpen bekam einen Kopf, einen Körper und wurde innerhalb weniger Augenblicke zu einem Tier, einer Fledermaus, die, auf ein Zeichen des Zauberers hin, mit hektischen Flügelschlägen davonstob. 
 
„Lass‘ den Unfug, Magus“, zischte der Große, „du weißt, ich mag diesen Hokuspokus nicht!“ 
 
„Ja, ich weiß, aber ich muss etwas überprüfen. Ich habe das Gefühl, wir sind nicht alleine!“ 
 
Einige Augenblicke später kam die Fledermaus von ihrem Erkundungsflug zurück. Sie stürzte sich steil auf die beiden Männer hinunter, landete, unruhig flatternd auf der Handfläche des Magus und gab einige hohe, leise Pfeifgeräusche von sich. So schnell, wie er sie hervorgeholt hatte, zerrieb der Magus sie in der Hand wieder zu schwarzem Staub und ließ diesen in der Innentasche seines Mantels verschwinden. 
 
„Hast du das gehört? Ich wusste es! Sie sind in der Nähe. Wir sind auch hier nicht sicher!“
 
„Er wagt es, dieser….?“ 
 
„Wie du siehst! Niemand hat damit gerechnet, dass er sich von seiner Niederlage jemals erholen würde, schon gar nicht so schnell. Aber wie es scheint, ist er zurück, oder deutest du die Zeichen anders?“ 
 
„Nein, ich sehe das wie du. Es ist vieles in Unordnung geraten in letzter Zeit.“ 
 
„…und er wird auf jeden Fall eines wollen….“
 
„Rache!“ 
 
 „Das meinte ich, als ich sagte, wir würden Sinja in Gefahr bringen, wenn wir sie nach Fasolanda holen.“ 
 
„Ich weiß. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir müssen es tun!“
 

 

    
        2 Erster Akt Zu Hülfe, zu Hülfe!

    Es-Dur! Der letzte Akkord des Finales, den das Orchester gerade in den riesigen Opernsaal hinausgeschmettert hatte, verhallte. Tamino und Pamina standen vor dem Chor und verbeugten sich lange und tief vor dem Publikum. Applaus prasselte auf die Bühne wie ein warmer Sommerregen und erfüllte den ganzen Saal. Einzelne Bravo! -Rufe waren zu hören. 
 
Sinja rieb sich die Augen und schüttelte sich, als würde sie allmählich aus einem Traum erwachen. Dann begann auch sie, begeistert in die Hände zu klatschen. Noch einmal wurde der Vorhang gehoben. Der Dirigent, das Orchester, noch einmal Tamino, Pamina, Sarastro, die Königin der Nacht, noch einmal Papageno, Papagena, mit großem Getöse des Publikums - der Chor. Dann fiel der Vorhang und beendete die Vorstellung endgültig. Die Saalbeleuchtung ging an. Mozarts Märchenwelt verblasste. 
 
„Muss das immer so ätzend hell sein?“, beschwerte sich Pauline, „das tut brutal weh in den Augen!“ „Vielleicht wollen sie uns dran erinnern, dass morgen früh Schule ist. Da kann ein bisschen 
 
Schmerz nicht schaden“, antwortete Sinja und zog die Mundwinkel nach unten, „komm, lass uns gehen. Wir müssen unsere Bahn kriegen.“ 
 
„Sollten wir nicht abgeholt werden?“ 
 
„Ja, sollten wir, aber das klappt nicht. Meine Mutter hat noch einen Termin am Abend. Wir müssen alleine nach Hause fahren.“ 
 
„So ´n Mist, ich mag das nicht, so spät alleine in der U-Bahn. Auch wenn es nur drei Stationen sind.“ 
 
„Keine Panik, Paulchen! Du hast doch mich!“ Sinja legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter.
 
„Na prima! Das beruhigt mich jetzt aber sehr!“ 
 
„Wir kriegen das schon hin. Und jetzt lass uns gehen. Wir sind mal wieder die Letzten.“ 
 
Sie verließen den Opernsaal, vorbei an einem, ganz in schwarz und weiß gekleideten Pförtner. Im Foyer blieben sie einen Moment stehen und beobachteten die feine Gesellschaft beim Ausführen ihrer Abendgarderobe. Wenige waren im Gehen begriffen, einige ließen sich gerade von der Garderobiere ihre Mäntel reichen. Die meisten jedoch standen noch mit einem Glas Sekt oder Wein in der Hand an den Stehtischen und redeten, zumeist blasiertes, dummes Zeug. Gelegentlich zerteilte ein Satzfetzen das allgemeine Gemurmel. 
 
„Also dieser Mozart, dieser Mozart!“, war eine Übergewichtige, schrecklich Überschminkte in dunkelrotem Abendkleid mit Nerzstola und Perlenkette zu hören, „lässt die Königin einfach abservieren, wo die doch sooo schön gesungen hat!“ 
 
„Ja, kein Wunder, dass der ermordet wurde“, antwortete ein hageres, silbergraues Kleid mit Hakennase und weißem Baumwollumhang. 
 
„Wer, was? Der Mozart? Der ist tot? Auch noch ermordet?“, empörte sich die Dicke. 
 
„Ja“, antwortete der Mann der Hageren, „traurige Geschichte, ganz schrecklich. Sein bester Freund soll´s angeblich gewesen sein, ein gewisser Salieri.“ 
 
Er nippte überlegen an seinem Sektglas, sonnte sich in seinem Wissen und genoss die achtungsvollen Blicke der Damen. 
 
„Ach, schlimm ist das heutzutage! Keiner ist mehr sicher. Nicht mal die Musiker. Und wer hat dann den `Fliegenden Holländer´ komponiert, der nächsten Monat hier gespielt wird, wenn doch der Mozart tot sein soll?“ 
 
„Der Holländer? Also, auf keinen Fall Mozart. Das war doch, glaube ich, der Herr Wagner! Sehen sie, hier steht es in der Vorankündigung.“ Er hielt der Dicken einen der Hochglanzprospekte unter die Nase, die überall, auf den Tischen verteilt, herumlagen. 
 
„Ach ja, der Wagner? Natürlich! Jetzt, wo sie´s sagen. Ach, ich Dummerchen. Das hätte ich aber auch wissen müssen. Der wurde aber nicht umgebracht, oder? Der lebt doch noch?“ 
 
„Nein!“, antwortete der Mann, schnaufte tief und musterte sein Gegenüber abschätzig. „Der ist achtzehnhundertdreiundachtzig gestorben! An Herzversagen!“ 
 
„Was?“, rief die Dicke viel zu laut, „der ist auch tot? Und schon so lange?!“ 
 
Vernichtende Blicke der Umstehenden richteten sich auf das Trio. Die drei ließen sich davon jedoch in keiner Weise beeindrucken. 
 
„Man kriegt ja überhaupt nichts mehr mit!“, krähte die Dicke weiter, „wie gut, dass ich die Dauerkarte von meinem Seligen geerbt habe. Da kann ich meinen Klatsch wenigstens einmal im Monat auf den neuesten Stand bringen! Der Herr Wagner, auch schon von uns gegangen, ts, ts, ts, sowas! Der Arme. Aber der `Fliegende Holländer´ wird doch trotzdem gespielt, oder?“
 
„So steht es hier“, gackerte die Hagere und zeigte auf den Prospekt. „Januar – Mozart. Februar – Wagner. März – Beethoven!“
 
„Jetzt muss ich aber weg hier“, sagte Sinja, „sonst platz ich. Schüler-Abo zum Opern hören ist ja schön, aber die Leute sind leider komplett nervig. Nichts wie raus hier! Komm schnell!“ 
 
Sie zog Pauline am Ärmel Richtung Ausgang - viel zu heftig. Die rempelte im Vorbeirennen einen 
 
Mann in dunkelgrauem Anzug an, der ihr um ein Haar ein Glas Wein übergekippt hätte. Pauline wich soeben noch geschickt aus und zischte im Weiterstolpern ein tonloses `Schulligung´ durch ihre zusammengepressten Zähne. Als sie das Gebäude durch den Haupteingang verlassen wollten, nahm Sinja aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, die dort nicht hingehörte. Nicht in den Eingangsbereich eines Opernhauses. Nicht an diesem kühlen Januarabend. Nicht in diese Dunkelheit. Etwas war falsch. Dieses Flattern war verkehrt. Es gehörte hier einfach nicht hin. Sinja drehte sich um, wollte nachsehen, was da war. Doch da war nichts. Jedenfalls jetzt nicht mehr! Sie kam ins Grübeln. 
 
„Das kann doch nicht…, das ist doch nicht…nein, das kann nicht sein….unmöglich….oder?“ Sie versuchte, den Gedanken aus ihrem Kopf herauszuschütteln.
 
„Was ist los?“, fragte Pauline, die Sinjas seltsame Verrenkung bemerkt hatte. 
 
„Nichts!“, antwortete Sinja zögerlich, „ich dachte nur…!“ 
 
„Was?“ 
 
„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen“, sagte Sinja, „etwas Seltsames…etwas, dass mich an etwas erinnert!“ 
 
„Ah ja! Du weißt aber schon, dass sich das jetzt gerade ziemlich bescheuert angehört hat, oder? Ungefähr so, wie die Alte mit dem Mozart eben!“ 
 
„Oh Mann“, sagte Sinja genervt. Sie wusste, dass ihre Freundin keine Ruhe geben würde, ehe sie nicht den Grund für ihre Verwirrung erfahren hätte. 
 
„Ich dachte, ich hätte einen Glissando gesehen!“ 
 
„Einen was? Ein Glissando? Sowas kann man nicht sehen, höchstens hören! Ich kenn´ das vom Klavierspielen. Das ist, wenn man so rauf und runter rutscht.“
 
„Ja, ist ja gut! Das kenne ich auch, von der Geige. Aber ich meine etwas Anderes.“ 
 
„Und das wäre?“, fragte Pauline. Ihre Ohren schienen vor lauter Neugier groß zu werden wie Salatblätter.
 
„Einen Glissando benutzen die Elfen in Dorémisien als Botenvogel. Hatte ich dir, glaube ich, mal erzählt“, antwortete Sinja, etwas verlegen. 
 
„Oh je! Sinjas Märchenstunde! Ist das wieder eine deiner Fantasy-Geschichten? Dann bin ich 
 
direkt raus. Ich hab´ nämlich heute schon genug Märchen gehabt. Drei Stunden Mozart reichen mir.“
 
„Ich sagte, ich dachte…!“, knurrte Sinja beleidigt. „Du bist vielleicht `ne Freundin! Glaubst du mir etwa nicht?“ 

    
        3 (2/2)

    Pauline verdrehte die Augen. „Und woran bitte erkenne ich so ein Wundertier? Vielleicht kann ich dir ja beim Suchen helfen!“ Sie fror und wollte nach Hause. Ganz sicher hatte sie keine Lust, jetzt nach einem Botenvogel aus Dorémisien zu suchen, was auch immer das sein sollte. 
 
„Sie sehen aus wie Spatzen“, beschrieb Sinja. „Kleine, graubraune Vögelchen. Nur flattern sie viel schneller, ungefähr so, wie ein Kolibri…und sie haben meistens ein kleines Röhrchen am rechten Bein. Damit überbringen sie Nachrichten. Daran kannst du sie gut erkennen, ein kleines, weißes Röhrchen. Manchmal, wenn es schnell gehen muss oder kein Röhrchen zur Hand ist, kriegen sie auch einfach nur einen Zettel ans Bein gebunden.“ 
 
„Sinja“, sagte Pauline „irgendwie habe ich gerade den Verdacht, dass du mir was ans Bein binden willst. Das ist eine ziemlich merkwürdige Geschichte, findest du nicht?“ Sie dachte nach. „Gut! Wir gucken also jetzt, hier in der Dunkelheit, in der Eiseskälte, vor dem Eingang des Opernhauses, nach einem klitzekleinen graubraunen Vogel, den man wahrscheinlich schon tagsüber kaum sieht, der total schnell flattert und ein Röhrchen oder einen Zettel an der Backe hat?“ 
 
„Am Bein!“
 
„Ist ja gut! Dann eben am Bein! Und wenn wir ihn sehen, gucken wir böse, sagen Halt! Glissando! Keinen Schritt weiter! Dann nehmen wir ihn gefangen, foltern ihn und quetschen die Botschaft aus ihm heraus, die er uns bringt, beziehungsweise dir, weil…ich bin ja raus. Du weißt schon – wegen der Märchen. Wie gut, dass der Platz hier wenigstens beleuchtet ist. Sag mal, Sinja Wagemut…bist du sicher, dass nicht bei dir gerade was flattert?“ 
 
„Ja, absolut sicher! Warum nimmst du mich nicht ernst? Da war etwas, was nicht in diese Welt gehört und so, wie es aussah, vermute ich, dass es ein Glissando war. Warum ist das so schwer zu verstehen?“ 
 
„Weil ich nicht mehr ans Christkind glaube, verdammt noch mal!“ Pauline wurde unwirsch. „Ich weiß, wer die Geschenke unter den Baum legt!“ 
 
„Siehst du…und ich weiß, dass es Dorémisien gibt! Ich bin dort schon gewesen. In Königin Myrianas Reich. Und das hat mit dem Christkind aber sowas von gar nichts zu tun.“
 
„Und da willst du jetzt unbedingt wieder hin?“, fragte Pauline, immer noch ungläubig. Normalerweise war sie die Ruhigere der beiden Mädchen. Die, die sich alles anhörte, sich ihre Gedanken machte und lieber nichts sagte, als etwas Falsches. Aber das hier….das nervte sie doch gewaltig. Sinja immer, mit ihren Geschichten. Manchmal war ihre Freundin verdammt anstrengend.
 
„Das weiß ich noch nicht“, antwortete die. „Wenn das, was ich gesehen habe, wirklich ein Glissando war, dann bedeutet das, dass sie Kontakt suchen. Dann muss ich rauskriegen, was sie von mir wollen.“ 
 
„Aha, sie wollen Kontakt? Du glaubst das wirklich, was du da erzählst, nicht wahr?“ 
 
„Ja, natürlich! Du nicht?“ Sinja lächelte Pauline verschämt von der Seite an. 
 
„Und wer will Kontakt mit dir aufnehmen?“ 
 
„Ich nehme an, die Elfen. Emelda, Amandra, Gamanziel. Vielleicht auch einer der Jungs. Ich weiß es nicht. Das muss ich herausfinden.“
 
„Und wie willst du das anstellen?“, fragte Pauline.
 
„Der Vogel“, antwortete Sinja, „ich muss wissen, ob er eine Nachricht für mich hat.“
 
„Wird schwierig“, bemerkte Pauline, „hier ist nichts mehr!“ 
 
„Ja, er ist weg. Wahrscheinlich haben wir ihn mit unserem Geschwätz vertrieben.“ 

    
        4 Flöte und Bogen

    Einige frühe Sonnenstrahlen brachen durch das bunte Blätterdach und tauchten die kleine Waldlichtung in freundliches Morgenlicht. Wie ein warmer Wind wehte eine Flötenmelodie um die seltsamen Gewächse herum, die die Lichtung umstanden. Der Klang der Flöte verband sich mit dem Zwitschern eines Vogels in den hohen, bunten Bäumen. Die Melodie strich am Ufer des Bächleins entlang, das, halb von silbrig - blaugrün schimmerndem Moos bedeckt, durchs Unterholz plätscherte. `Nachmittag eines Fauns´, ein Stück von Claude Debussy, einem Komponisten aus der anderen Welt. Ein Nachmittagsstück am frühen Morgen, das brachte natürlich nur einer fertig. Bald jedoch erfüllte die zauberische Musik die gesamte Lichtung. Ein milder, leichter Wind ließ die Blätter leise rascheln und vermischte sich mit den süßlich-verführerischen Klängen. Magie lag in der Luft. Seltsame Wesen, die aussahen wie zu groß geratene Eichhörnchen und, in einiger Entfernung, ein Reh mit seinem Kitz blieben in der Bewegung stehen, verharrten schweigend und lauschten dem wundersamen Spiel. Schmetterlinge, groß wie eine Hand, tanzten über die Lichtung im Rhythmus der Musik. In ihren bunten, durchscheinenden Flügeln brachen sich immer wieder, für Bruchteile eines Augenblicks, die Strahlen der Sonnen. Sie zauberten glitzernde Lichtperlen auf die Blätter der Bäume und die riesigen Farngewächse der Umgebung. Klingender, glitzernder Friede. Ein Friede, der jäh gestört wurde. 
 
Der Pfeil blieb surrend im mächtigen Stamm eines der Bäume stecken. Schlagartig brach die Musik ab. Das Geschoss hatte den Flötenspieler um wenige Zentimeter verfehlt. Fast hätte der Pfeil seine Nase gestreift. Ferendiano drehte langsam seinen Kopf in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war.
 
„Bist du irre, Schwester?“, polterte er wütend los, als er die Absenderin erkannt hatte.
 
„Mach nicht so ein Theater“, entgegnete die Angesprochene. „Hätte ich dich treffen wollen, dann hätte ich dich getroffen. Das weißt du ganz genau.“ 
 
Emelda machte eine Hechtsprung, rollte ab, dann eine Rolle seitwärts auf dem weichen Moosboden. 
 
„Kein Grund, mich so zu erschrecken!“
 
„Ich muss trainieren und immer nur auf Scheiben schießen ist mir zu langweilig!“
 
„Na fein! Und da hast du dir mich als Ziel ausgesucht?“, rief der Elf entrüstet. „Das ist ja wohl das Allerletzte!“
 
„Nicht dich, Bruder! Faltram ist mein Ziel! Der alte Baum!“
 
Sie sprang auf, schlug zwei, dreimal mit ihren Flügeln, spannte in der Bewegung ihren Bogen erneut, blieb für einen Moment fast waagerecht in der Luft stehen und feuerte einen weiteren Pfeil in das mächtige Gehölz. Mit einem `Grrrrr´ blieb dieser unmittelbar neben dem ersten Pfeil in der Baumrinde stecken, sodass die Spitzen der beiden Geschosse einander im Holz berührten. Ein dritter, ein vierter, ein fünfter Pfeil folgten schnell und bildeten mit den beiden anderen einen Fächer. 
 
„Tut mir leid, Dicker. Muss dich mal wieder ein bisschen pieken!“
 
Der riesige Waldbewohner drehte unendlich langsam seine Krone in Richtung der Schützin und brummte unwirsch. Das heißt, eigentlich fühlte sich sein Brummen eher an, wie ein leichtes Erdbeben. Der Waldboden zitterte unter den Füßen der beiden Elfen. Verärgert ließ Faltram zwei pinkfarbene Blätter und einige kleine Ästchen zu Boden trudeln. Nicht, dass ihn Emeldas Pfeile wirklich verletzt oder ihm Schmerzen bereitet hätten. Das hätte eine Elfe niemals getan. Es war ein Teil des Spiels, dass er mit ihr spielte und zu dem Spiel gehörte, dass er sich über ihre Attacken ärgerte.
 
„Na bravo!“, applaudierte Ferendiano. „Wie ich sehe, ist das `E´ schon in Frühform.“
 
Er warf seinen braunen Pferdeschwanz, der ihm fast bis übers Hinterteil reichte, auf den Rücken. Seine langen, spitzen Ohren lauschten kurz in die Umgebung. Mit blankem Oberkörper stand er, mittlerweile wieder entspannt, an einen der anderen Bäume gelehnt und hielt seine Querflöte in der Hand.
 
„Und wer hat dich so früh aus den Blättern geholt?“, fragte Emelda. 
 
„Na ja“, sagte der Angesprochene und streckte sich genüsslich, „an einem solch wunderbaren
 
Sonnentanz darf man doch mal vor dem Frühstück aufstehen und ein kleines Liedchen trällern!“
 
„Dann war die zauberhafte Musik eben von dir? Das heißt, du hast deinen klugen Gedanken sofort in die Tat umgesetzt? Das sieht dir gar nicht ähnlich!“ Emelda grinste schelmisch. 
 
„Nun, ich hatte wahnsinnige Sehnsucht danach, von dir beleidigt zu werden. Was wäre mein Leben ohne dein Geläster, Schwester? Dafür muss man dann schon mal früh raus, nicht wahr?“ Ferendiano lachte sein jungenhaftes Lachen.
 
 „Sind die anderen schon unterwegs?“, fragte Emelda.
 
„Ja! Sie sind vor Sonnenaufgang nach Ildindor geritten, um sich mit Hinandua und den Alten zu beraten.“
 
„Das ist gut! Wir müssen dringend einige Dinge klären. Es scheint unruhig zu sein in Fasolanda. Man munkelt, der Unerhörte sei zurück.“
 
„Ja, ich habe das auch gehört. Bis jetzt ist es aber nur ein Gerücht. Ich hoffe sehr, dass es das auch bleibt!“
 
„Hmm! Das hoffe ich auch, aber mein siebter Sinn sagt mir etwas anderes und du weißt, bei wem sie zuerst nachfragen, wenn es in der Hauptstadt Kuddelmuddel gibt.“
 
„Lass mich an deinen Eingebungen teilhaben, Schwester!“
 
„Nun, das hat wenig mit Eingebung zu tun, eher mit…sagen wir mal….Ohren offenhalten!“
 
„Und welche Weisheiten sind an deine offenen Ohren gedrungen?“
 
„Scheinbar weiß man in der Hauptstadt mehr als bei uns, denn einige aus dem Kreis der Weisen von Fasolanda haben wohl beschlossen, einen Glissando in die Menschenwelt zu schicken, um Sinja eine Nachricht zukommen zu lassen.“
 
„Oh, Sinja wird kommen?“, freute sich Ferendiano. „Das ist schön. Sie war lange nicht mehr hier!“
 
„Freu dich nicht zu früh. Bislang scheint sie die Nachricht nicht erhalten zu haben.“
 
„Was macht dich da so sicher?“
 
„Ganz einfach: sie hat uns bis jetzt nicht gerufen!“
 
„Hat es der Vogel nicht geschafft?“
 
„Das ist unklar. Wir werden vielleicht mehr erfahren, wenn Cichianon und Doriando zurück sind. 
 
Möglicherweise hast du recht und der Glissando hat die Menschenwelt nicht erreicht. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen oder die Botschaft wurde abgefangen.“
 
„Das wäre allerdings tragisch!“
 
„Das kannst du laut sagen!“
 
„DAS WÄRE ALLERDINGS TRAAAGISCH!“, schrie Ferendiano so laut er konnte. 
 
 In der obersten Etage des Waldes entstand sofort erhebliche Unruhe. Das Gekreische kleiner Äffchen und zorniges Vogelgezeter waren die Antwort auf Ferendianos Schrei. Waldfrüchte, kleine Äste und Blätter flogen aus dem obersten Stockwerk des Waldes zu Boden.
 
„Du bist und bleibst ein alberner Kindskopf, Ferendiano!“, rügte Emelda den Elfen mit einem verschmitzten Lächeln, „musst du den ganzen Wald verrückt machen mit deinem Blödsinn?“ 
 
„Oh gestrenge Schwester vom heiligen Orden des `E´, zeigt Milde mit einem armen Komödianten! Ich bin nun mal das `F´ und das steht für Freude und Fröhlichkeit. Allerdings, meine Liebe, mache ich mir in letzter Zeit häufiger mal Gedanken darüber, warum ausgerechnet unsere beiden Töne, das `E´ und das `F´ in der C -Dur -Tonleiter unmittelbar nebeneinanderliegen. Die Fröhlichkeit und der Ernst als Nachbarn? Ob das einen tieferen Sinn hat oder ist es einfach eine seltsame Laune der Natur? Sind wir vielleicht doch enger miteinander verwandt als uns lieb ist?“
 
„Solange mein `E´ dabei der Leitton ist, soll mir deine Verwandtschaft recht sein!“, grinste Emelda.
 
„Musst du immer das Kommando haben, Schwester? Ist das wirklich so wichtig? Und was ist mit der Liebe? Was ist mit deinem Herzen? Du weißt, wie wenig sich Macht und Liebe vertragen. Oft schließen sie sich gegenseitig aus. Wenn du die Liebe für die Macht opferst, wird das kein gutes Ende nehmen. Dann wird dein `E´ bald der Leidton sein. Also pass auf dich auf!“
 
„Wer sagt, dass ich das will? Pass´ du mal besser auf, dass dir dein eigenes Temperament nicht abhandenkommt! Solch ernsthafte Gedanken zu Beginn eines Sonnentanzes? Das bin ich von dir gar nicht gewöhnt.“
 
„Nun, man wird älter und reifer. Aber keine Angst, feurige Schwester, auf nichts achte ich so sehr, wie darauf, dass mir das Lachen nicht einfriert!“
 
„Dann bin ich ja beruhigt!“

    
        5 Der Vogelfänger bin ich ja…

    Pauline und Sinja standen mittlerweile an der Haltestelle und warteten auf ihre Bahn. `7 Minuten´ lautete die Anzeige auf dem Monitor der Verkehrsbetriebe. Eine einzige Straßenlaterne beleuchtete das Wartehäuschen spärlich. 
 
„Hoffentlich kommt das Ding nicht wieder zu spät! Ich hab´ keine Lust, hier festzufrieren!“
 
„Ja, es ist echt schweinekalt.“
 
„Sag mal, wie hat dir die `Zauberflöte´ eigentlich gefallen? Kannst du dich noch an die Version erinnern, die wir vor ein paar Jahren gesehen haben, nur mit Klavier und Gesang? Kein Vergleich, oder?“
 
„Na ja, das war halt damals für Kinder. Ich fand´s toll, mal die ganze Oper zu sehen, so mit vollem Orchester und so. Drei Stunden ist natürlich verdammt lang, aber ich finde, es hat sich gelohnt.“
 
„Meinst du, wir sollten nächsten Monat wieder hingehen? Wagner soll ziemlich schwierig sein.“ 
 
„Ja, kann sein, aber das werden wir ja wohl auf uns nehmen, alleine schon wegen der Dicken. Die wird garantiert auch wieder da sein. Sie hat ja das Ticket von ihrem Seligen geerbt.“ Pauline äffte die Abendkleidbesitzerin nach und grinste breit.
 
„Mein Gott, war die bescheuert! Die hat mich vielleicht genervt!“
 
„Ich hab´s gemerkt. Gut, dass wir dann rausgegangen sind.“ Pauline stutzte in demselben Augenblick, in dem die Worte ihre Lippen verließen. Sie hatte etwas bemerkt. Etwas, das mit ihrem Gespräch nichts zu tun hatte. Ein nervöses Flattern. Eine Bewegung, die hier nicht hingehörte. War es das, was Sinja meinte?
 
„Sag mal, was hast du da vorhin gesehen, als wir aus der Oper kamen?“
 
„Du meinst, den Glissando?“
 
„DER Glissando!“ Pauline schüttelte den Kopf. Sie konnte sich immer noch nicht damit anfreunden, dass ein Glissando etwas Lebendiges sein sollte. Ein Tier. „So ein kleines, braunes Vögelchen, sagst du?“
 
„Ja!“ Sinjas Augen wurden größer. Mit einem Satz hatte Pauline ihre volle Aufmerksamkeit gewonnen.
 
„Sowas, wie das da oben, was die ganze Zeit vor dem Scheinwerfer hin- und her saust? Das sieht so aus, als wolle es unbedingt von uns bemerkt werden.“
 
„Wie? Wo? Was hast du gesehen?“ 
 
Pauline zeigte auf ein kleines Wesen, das exakt so aussah, wie Sinja es beschrieben hatte. Es flatterte aufgeregt vor der funzeligen Laterne auf und ab und vollführte alle möglichen und unmöglichen Kapriolen, um die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen auf sich zu ziehen. Sinja schaute zu der Laterne hinauf. Das Licht blendete sie. Trotzdem konnte sie den Vogel erkennen. 
 
„Das ist…, das ist…!“, stammelte sie. „Du hast ihn entdeckt!“
 
„Ist er das wirklich?“, wollte Pauline wissen.
 
„Ja! Das ist ein Glissando!“, rief Sinja erfreut. Dann zuckte sie zusammen, wie von einer plötzlichen Erkenntnis getroffen. „Oh Gott, das heißt, es geht wieder los!“
 
„Was geht los?“, fragte Pauline besorgt. „Bist du noch von dieser Welt oder schon wieder woanders?“
 
„Aber du hast den Vogel doch selbst entdeckt!“
 
„Moooment!“ Pauline hob die Hand wie ein STOP-Schild. „Ich hab´ nur gesagt, dass da oben was flattert. Mehr war nicht. Für mich ist das ein Spatz. Den Rest machst du jetzt schon wieder draus!“
 
„Gut!“, sagte Sinja, „dann lass´ uns versuchen, den Vogel einzufangen. Dann werden wir ja sehen, was es ist. Wenn es nur ein verirrtes Spätzchen ist, dann kommt er sowieso nicht. Dann hab´ ich mich geirrt und wir gehen schlafen und träumen was Süßes. In Ordnung?“ Pauline holte tief Luft und blies die Backen auf. 
 
„Von mir aus! Hast du irgendetwas dabei, womit man einen Vogel anlocken kann? Oh Mann, ich glaub´s ja nicht. Ich komm´ mir wirklich komplett albern vor. Nachts an der Haltestelle rumstehen und Vögel fangen! Hoffentlich sieht uns keiner! Die denken ja, wir haben ´ne Meise.“
 
„Hast du den Müsliriegel noch, den wir eingepackt hatten? Glissandos stehen auf sowas. Man muss sie mit irgendwelchen Körnerchen anlocken. Dann kommen sie normalerweise ziemlich schnell ran.“
 
„Hier, ich hab´ noch ein paar Krümel von meinem übrig. Das Zeug hat mir eh nicht geschmeckt.“
 
„Dafür hast du aber ganz schön viel davon gefuttert!“
 
„Na ja, ich hatte Hunger, sonst nix!“
 
„Komm, gib mir den Rest!“
 
„Ja, hier! Bitte!“ Sinja nahm die Reste des Müsliriegels aus dem Papier, verteilte sie auf ihrer flachen Hand und streckte diese dem Vogel hin.
 
„Koooomm! Tschip, tschip, tschip! Komm zu Frauchen!“
 
„Zu Frauchen? Mensch, Sinja, das ist kein Hund!“
 
„Ich glaube kaum, dass uns der Vogel versteht und irgendwas muss ich ja sagen! Koooomm, putt, putt, putt!“ Das Tier nahm zunächst keine Notiz von Sinjas Bemühungen. Es flatterte weiter vor der Straßenlaterne hin und her und schien sich momentan um die beiden Menschen dort unten nicht im Geringsten zu kümmern. Im Gegenteil. Es schaute in die Ferne und tat so, als ginge es die Szenerie an der Haltestelle überhaupt nichts an.
 
„Hmmm, war wohl nix…!“, kommentierte Pauline Sinjas erfolglosen Versuch. „…und da vorne kommt auch schon unsere Bahn!“
 
„Ich kann hier jetzt nicht weg!“, sagte Sinja, „ich muss wissen, was es mit dem Vogel auf sich hat!“
 
„Aber du siehst doch, dass er nicht kommt! Du hast dich getäuscht!“
 
„Nein! Hab´ ich nicht! Ich will das jetzt wissen! Du kannst ja schon einsteigen und fahren. Ich nehme die nächste Bahn!“
 
„Spinnst du!“, rief Pauline, weißt du, was ich für einen Ärger bekomme, wenn ich alleine zuhause einlaufe?“
 
„Dann lass´ uns die nächste Bahn nehmen. Dann können wir zusammen fahren. Ich muss das jetzt klären, sonst hab´ ich heute keine ruhige Nacht!“
 
„Oh, Mann! Du kannst ganz schön nerven! Jedes Mal, wenn ich mit dir unterwegs bin, gibt es hinterher Stress!“ Pauline hielt Sinja drohend ihren Zeigefinger vor die Nase. „Gut, wir gucken uns das jetzt an, aber die nächste Bahn kommt in zehn Minuten und die nehmen wir. Dann sind wir hier weg! Versprochen?“
 
„Gut!“ Sinja hielt immer noch die ausgestreckte Hand mit den Resten des Müsliriegels in die Luft. Der Vogel zeigte weiterhin wenig Interesse. Doch plötzlich, ohne erkennbaren Anlass, flog er eine Runde um die Laterne, setzte sich oben auf den Lampenschirm und schaute eine Weile auf Sinja herab. Nach einigen Sekunden stieß er sich ab, flog eine Acht über den Köpfen der Mädchen, landete auf Sinjas Handfläche und pickte gierig nach den Resten des Riegels. Jetzt konnten die beiden Mädchen sehen, was sie vorher nur geahnt hatten. Am rechten Bein des Vogels war ein weißes Röhrchen befestigt.
 
„Sinja, du hattest recht! Der Piepmatz hat was am Bein. Ist das von der Vogelwarte?“
 
„Willst du mich jetzt veralbern? Ich hab´ dir doch vorhin erklärt, was das ist. Das Tier ist ein Botenvogel aus Dorémisien und in dem Röhrchen befindet sich eine Nachricht.“
 
„Toll! Und weiter…!“
 
„Das werden wir gleich wissen. Warte mal.“ Sinja nahm den Vogel behutsam in die Hand, versuchte, sein Gefieder möglichst wenig zu berühren, um ihn nicht zu verletzen und entfernte vorsichtig das Röhrchen von seinem Bein. Der Vogel quittierte die Befreiung mit fröhlichem, lauten Pfeifen und Zwitschern. 
 
„Jetzt bin ich gespannt wie ein Flitzebogen!“, sagte Pauline und starrte auf das weiße Ding in Sinjas Hand. Die ließ den Glissando erst einmal in aller Ruhe die letzten Körner aufpicken und warf ihn dann mit Schwung in die Höhe, so, wie sie es bei ihrem ersten Besuch in Dorémisien bei den Elfen beobachtet hatte. Die Luft kräuselte sich ein wenig, als wäre ein kleiner Stein in einen Teich gefallen. Ein kurzes Schlürfgeräusch und der Glissando war weg. Verschwunden, als hätte er nie existiert.
 
„Vielen Dank, mein Lieber!“, rief Sinja dem Tier hinterher „und gute Heimreise!“ 
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    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem weißen Röhrchen zu, dass sie in der Hand hielt. Es war aus leichtem Gips gefertigt und sah aus, als sei es hohl. 
 
„Los, mach auf!“, drängelte Pauline. 
 
Sinja besah das Röhrchen von allen Seiten und zerbrach es dann mit zwei Fingern. Heraus fiel ein kleiner, zusammengerollter Zettel, den der Wind sofort einige Meter weit wegblies. 
 
„Oh, nein!“ Sinja sprang hinter dem Zettel her und versuchte, ihn mit dem Fuß aufzuhalten. Als das nicht klappte, nahm sie Anlauf und trat mit voller Wucht auf das kleine Papierchen. Es klebte an ihrer Schuhsohle fest. 
 
„Hab dich!“ Etwas umständlich löste sie den Zettel von der Sohle. 
 
„Hoffentlich war das nicht mit Tinte geschrieben,“ sagte Pauline, „sonst war´s das für deine Nachricht.“ Eilig rollte Sinja den Zettel auseinander und las. Pauline schaute ihr über die Schulter. In krakeliger, alter Handschrift waren lediglich drei Buchstaben auf das schmutzige Stück Papier gekritzelt worden: E G A.  
 
„Hä? Was soll denn das?“, fragte Pauline verständnislos und verzog das Gesicht, „ich glaube, die haben das L vergessen!“
 
„Wieso? Was soll denn ein L da drin?“
 
„Na ja, dann heißt es EGAL und geht mich nichts mehr an - oder wirst du daraus schlau? Also mir sagt das gar nichts!“ 
 
„Mir schon“, sagte Sinja und kratzte sich nachdenklich an der Wange, „mir schon.“
 
„Das alles ist sehr geheimnisvoll, Sinja. Mir macht das Angst. Ein Vogel aus einer anderen Welt und dann so eine merkwürdige Nachricht!?“
 
„Für mich ist das relativ einfach. Diese drei Buchstaben sind die Anfangsbuchstaben von drei Namen. Emelda, Gamanziel, Amandra. Verstehst du? E für Emelda, G für Gamanziel und A wie Amandra. Das sind drei Tonelfen aus Dorémisien.“
 
„Tonelfen?“
 
„Ja, die Hüterinnen der Töne! Sie reagieren darauf. Aber die Geschichte hatte ich dir doch schon erzählt. Man kann sie rufen, indem man ihre Töne auf eine bestimmte Art und Weise spielt, zum Beispiel E G und A. Dann kommen Emelda, Gamanziel und Amandra. Und dass der Glissando mir den Zettel bringt mit dieser Botschaft drauf, das heißt, dass sie wollen, dass ich Kontakt mit ihnen aufnehme. Hab´ ich dir auch schon gesagt. Es kann nichts anderes bedeuten!“
 
„Von wem kommt denn diese Botschaft? Wer schickt dir sowas?“
 
„Das weiß ich noch nicht. Wenn es von Königin Myriana wäre, müsste das königliche Siegel drauf sein – ist es aber nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Königin eine solche Botschaft losgeschickt hätte. Das sieht mir eher aus wie etwas, das in aller Eile gekritzelt wurde von….“. Sinja dachte nach. „…von einem älteren Mann.“
 
„Wie kommst du darauf?“
 
„Es ist eine ausgeschriebene Schrift, also von einem älteren Menschen und es ist eckig und voller Absätze. Es sieht einfach nicht so schön und schwungvoll aus, als wäre es von einer Frau geschrieben.“ 
 
„Also ein älterer Mann“, fasste Pauline noch einmal zusammen, „einer den du kennst?“ 
 
„Nein!“ 
 
„Hatte ich befürchtet. Und was sagt dir das jetzt?“
 
„Dass sie Probleme haben – und zwar ernste.“
 
„Gibt es andere?“, fragte Pauline und fügte nach einer Pause hinzu: „Und, äh…nur, weil dir irgendein weiß-nicht-wer ein Zettelchen in einem Röhrchen schickt, machst du dich jetzt verrückt?“ Pauline war endgültig und komplett verwirrt. 
 
„Ja! Am liebsten würde ich sofort loslegen.“ 
 
„Klar! Natürlich! Warum auch nicht?“
 
„Aber ich fürchte, heute Abend geht nichts mehr. Ich muss bis morgen früh warten. Dann werde ich versuchen, die Töne auf der Geige zu spielen und die drei werden hoffentlich auftauchen, um mir zu erklären, was das Ganze soll.“
 
„Gut! Und dann?“
 
„Das kommt drauf an, was sie von mir wollen. Bis jetzt bin ich genauso schlau wie du. Wenn sie in Dorémisien Schwierigkeiten haben, werde ich dorthin reisen müssen. Kommst du mit?“
 
„Spinnst du? Natürlich nicht! Mir ist das viel zu viel unwirkliche Wirklichkeit. Ich lese das lieber nachher, schön gemütlich, zuhause auf dem Sofa.“
 
„Wer sagt dir, dass ich das aufschreibe?“
 
„Das hast du bis jetzt immer getan, oder waren deine Vorlesegeschichten alle erfunden?“
 
„Na ja, die meisten schon“, sagte Sinja und lachte.

    
        7 Dies Bildnis ist bezaubernd schön

     
 
 
„Ich muss es probieren“, dachte Sinja, „jetzt!“ Sie hatte sich unruhig im Bett hin- und hergeworfen, vollkommen wirres Zeug geträumt und war lange vor dem Wecker wach geworden. An Schultagen klingelte der um sieben Uhr morgens. Heute brauchte sie keinen Wecker. Marie, ihre Schwester schlief noch. Sinja aber war glockenwach. Flugs schlüpfte sie in ihre Hose, streifte sich das Hemd über, das sie gestern Abend eilig über den Bettpfosten geworfen hatte und sprang von ihrem Hochbett herunter. Ihre Mutter war in der Küche und bereitete, wie jeden Morgen, das Frühstück vor. Die Küchentür war geschlossen, um die Mädchen nicht vor der Zeit durch Geschirrgeklapper zu wecken. Sehr leise war Musik zu hören.
 
„Oh wie schön!“, dachte Sinja erfreut. „Sie hat das Radio an, dann kann sie mich nicht hören. Das ist meine Chance!“ Sie schlich sich ins Wohnzimmer, drückte vorsichtig die Tür zu, holte ihre Geige aus dem Kasten und zupfte mit dem Finger kurz die Saiten an. Gestern Nachmittag, bevor sie mit Pauline in die Oper gegangen war, hatte sie noch geübt. Zwei, drei kurze Drehungen an den Feinstimmern und alles war in Ordnung. G- D- A- E. Sie nahm ihren Geigenbogen zur Hand und spannte ihn. Schnell schraubte sie die Schulterstütze auf, setzte die Geige auf ihr Schlüsselbein, holte tief Luft und strich mit dem Bogen ganz sachte über die zweite Saite. Erster Finger… E…Der Ton war leise und warm. Sinja dachte an knisterndes Kaminfeuer. Noch einmal strich sie sanft über die Saite. Sie schwang und erzeugte winzig kleine, fein- silbrige Lichtblitze. Sinja erschrak und zuckte kurz zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wann werde ich mich endlich daran gewöhnen?“ 
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    „Ferendiano! Hast du das auch gespürt?“, rief Emelda. Sie hatte ihr Training für eine kurze Pause unterbrochen und Faltram, den dicken, alten Bassbaum von ihren Pfeilen befreit. Der hatte das mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung quittiert. Danach hatte sie es sich im Schatten Ben Dors bequem machen wollen. Ben Dor war ihr Riesenfarn. Er hatte Emelda ein Zuhause gegeben. Ihre Freundin Amandra, die Hüterin des A, brauchte nicht viel, um schlafen zu können. Es musste nur einigermaßen weich und bequem sein. Gamanziel ließ sich am liebsten in die flauschigen Blätter ihres Farns einrollen. Sie liebte das Kitzeln auf ihrer Haut, dass die winzigen, weichen Härchen verursachten, die alle Blätter überzogen. Emelda dagegen konnte mit alledem nichts anfangen. Sie wollte nicht ihre Wachsamkeit dadurch einbüßen, dass sie zu tief einschlief. Daher hatte sie sich aus einigen alten Seilen und einem harten Segeltuch eine Hängematte genäht, sie zwischen Ben Dors Zweige gehängt und verbrachte dort ihre Dunkelzeiten. So war sie jetzt wach, während die Anderen noch schliefen oder dösten, eingerollt in ihre Farnblätter. Jedenfalls war, außer Ferendiano, bislang niemand aufgetaucht. Bis zum Frühstück war also noch etwas Zeit. Die wollte Emelda nutzen, um in Ruhe über einige Dinge nachzudenken. Doch dazu kam sie nicht. Jemand schien etwas dagegen zu haben. 
 
„Hey! Ferendiano, kannst du mich hören?“
 
„Ja! Was ist?“
 
„Hast du es auch gespürt? Dieses Zittern?“ 
 
„Nein, ich habe nichts gespürt! Was war denn? Ein Erdbeben? Oder mehr eine innere Regung?“
 
„Nein, Quatsch! Nichts Inneres! Es kam von außen, wahrscheinlich aus der Menschenwelt.“ 
 
„Wie kommst du darauf?“
 
„Na ja, es war dieses silbrige Schimmern, wie immer, wenn sie uns rufen.“
 
„Sinja?“
 
„Möglich! Auf jeden Fall muss es einer der Berufenen gewesen sein, sonst hätte ich es nicht so intensiv fühlen können.“
 
„Vielleicht ist die Nachricht endlich bei ihr angekommen und sie versucht, dich zu erreichen!“
 
„Ja, mag sein.“
 
„Das würde auch erklären, warum ich nichts gespürt habe. Sie hat das E gespielt.“
 
In diesem Moment wurde Emelda erneut von einem heftigen Zittern erfasst. Ihr Körper verlor ganz allmählich seine Farbe. Er wurde milchig und durchscheinend und begann, sich in seine Bestandteile aufzulösen. 
 
Sinja hatte ein weiteres Mal über die zweite Saite gestrichen. Wieder das E, diesmal etwas kräftiger, lauter. Ein silbrig hellblauer Lichtschimmer legte sich um das, was von Emelda noch zu sehen war und hüllte sie ein wie eine glitzernde, funkelnde Schale. Die zog sich bis auf einen winzigen Punkt zusammen, dehnte sich wieder aus, bis sie die Größe von Emeldas Körper erreicht hatte, zog sich erneut zusammen und...explodierte mit einem hellen Blitz. Emelda war verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie noch vor wenigen Augenblicken gemütlich unter den gewaltigen Blättern des Riesenfarns gelegen hatte. Lediglich ihr Bogen und der Köcher mit den Pfeilen waren zurückgeblieben und, für wenige Sekunden, der Nachhall eines Geigentons.
 
„Emmi?“, rief in diesem Moment eine Mädchenstimme aus einiger Entfernung, „Emmi, bist du hier?“
 
„Hallo, wer ruft da?“, antwortete Ferendiano aus seinem Blätterverschlag.
 
„Ich bin es. Gamanziel! Ich bin auf der Suche nach Emelda!“
 
„Ich fürchte, du kommst um ein Vierundsechzigstel zu spät. Sie hat sich vor wenigen Augenblicken in die Menschenwelt verabschiedet.“
 
„Wie? Darüber wollte ich gerade mit ihr sprechen. Es ist eine Nachricht aus Fasolanda bei uns eingetroffen. Zabruda Menroy, Königin Myrianas Schlossverwalter schrieb, wir sollten uns darauf vorbereiten, zu dritt in die Menschenwelt zu reisen. Sie hätten Sinja einen Glissando mit einer Botschaft geschickt, in der sie sie auffordern uns drei zu rufen. Was ist schiefgelaufen?“
 
„Drei?“ 
 
„Ja, Amandra sollte mitkommen. Emelda, Amandra und ich! Wir alle drei, wie beim letzten Mal. Und jetzt ist Emmi alleine unterwegs? Bei allen Geistern, hoffentlich geht das gut!“
 
„Warum sollte das nicht gut gehen? Es ist ja nicht das erste Mal, dass Emelda drüben ist. Wo steckt denn Amandra?“
 
„Na wo schon? Als ich gegangen bin, hat sie sich gerade nochmal rumgedreht. Ich denke, sie pennt noch!“
 
„Dann sollten wir sie jetzt mal wecken und beratschlagen, was wir tun wollen“, sagte Ferendiano.
 
„Ja, ich geh´ sie holen! Bleib´ du solange hier und bereite einen kleinen Imbiss vor. Wenn Amandra aufwacht, wird sie Hunger haben und wenn sie müde ist und Hunger hat, ist sie unausstehlich.“
 
„Buh, buh! Amandra, das A! Dann wollen wir mal lieber ein Frühstückchen bereitstellen, bevor unser Tiger um die Ecke kommt. Ich bereite alles vor. Geh du die Bestie wecken!“ 

    
        9 (7/3)

    Ein silbrig- bläulicher Schimmer erschien über Sinjas Geige. Die Luft über dem Instrument begann zu schwingen. Ah!, dachte sie, es ist wie damals. Jetzt müssten bald die Elfen auftauchen und dann ist alles gut. Hoffentlich klappt das! Ich habe nur diesen einen Versuch. Ich muss die anderen Töne spielen, aber wenn ich noch mehr spiele, wird das zu laut…ich muss,… ich muss…!
 
Sie hatte den Satz noch nicht fertig gedacht, da erschien zwischen den Luftsäulen über der Geige das Bild eines Mädchens, mit langen, roten Haaren und grünen Augen. Sie steckte in einem knallroten, hautengen Dress…und sie hatte Flügel auf dem Rücken, die aussahen, wie die Fähnchen von Achtelnoten. 
 
„Sinja?“, rief das Mädchen aus dem Bild heraus.
 
„Ja!“, antwortete Sinja, „nicht so laut! Emelda, bist du das?“
 
„Ja! Ich bin das! Wen hast du erwartet?“
 
„Pscht! Nicht so laut, bitte! Wenn meine Mutter uns hier erwischt, sind wir erledigt!“
 
„Gut, verstanden! Das kann niemand wollen! Machen wir´s kurz. Warum hast du mich gerufen?“
 
„Ich habe euch gerufen, weil ihr mir einen Glissando mit einer Nachricht geschickt habt. Die Nachricht lautete E G A. Ich habe daraus geschlossen, dass ihr wollt, dass ich euch rufe und das habe ich hiermit getan!“
 
„Messerscharf kombiniert, wie immer! Aber warum hast du nur mich gerufen? Warum nicht alle drei?“
 
„Um Gottes Willen! Das ging nicht! Wenn ich die ganze Melodie gespielt hätte, wäre meine Mutter aufmerksam geworden. Wahrscheinlich hätte ich dann auch noch meine Schwester auf dem Hals gehabt. Ich kann mich ja nicht mitten in der Nacht hier hinstellen und mal eben Geige spielen. Was denkst du dir?“
 
„Na, jedenfalls war das nicht E G A, sondern nur E. Also mit Gamanziel und Amandra brauchst du nicht zu rechnen.“
 
„Na gut! Warum sollte ich euch rufen? Was ist los bei euch?“
 
„Ich weiß es nicht! Der Glissando mit der Nachricht kam nicht von uns, zumindest nicht von mir!“
 
„Aber, wenn er nicht von euch kam, von wem dann?“
 
„Diese Frage kann dir vielleicht Königin Myriana beantworten oder der Magus. Ich kann es beim besten Willen nicht. Ich fürchte, du wirst mich nach Dorémisien begleiten müssen, wenn du eine Antwort haben willst.“
 
„Na prima! Und wer geht dann nachher für mich zur Schule?“, fragte Sinja und lächelte verkniffen.
 
„Wie? Willst du mich nicht begleiten?“
 
„Natürlich werde ich dich begleiten! Ich werde doch meine Freundinnen nicht im Stich lassen! Ich habe zwar keine Ahnung, worauf ich mich einlasse, aber das bin ich von euch ja gewöhnt! Also los!“
 
„So kenne ich dich!“, rief Emelda, „diese wilde Entschlossenheit – ich liebe sie!“
 
„Und? Wieder der Spiegel?“, fragte Sinja.
 
„Wenn du unbedingt willst!“
 
„Wenn das nicht wieder mit einer elend langen Reise durch die Ebene und die Berge von Andante verbunden ist! Das brauche ich, ehrlich gesagt, nicht nochmal. Was wäre denn sonst noch so im Angebot?“
 
„Heh! Ich bin kein Reiseberater! Du weißt, es gibt verschiedene Portale. Der kürzeste Weg ist sicher der, durch den du damals in die Menschenwelt zurückgekommen bist. Damit würden wir allerdings direkt im Schlossgarten von Königin Myriana landen.“
 
„Und…was spricht dagegen? Dann wären wir gleich da, wo wir wahrscheinlich sowieso hinmüssen!“
 
„Woher willst du das wissen?“
 
„Och! Nur so ´ne Ahnung!“
 
„Wenn du dich da mal nicht täuschst!“
 
„Weißt du denn, worum es geht?“
 
„Nein! Tut mir leid. Diesmal habe ich leider keine Ahnung! Man hat uns bislang nicht informiert. Doriando und Cichianon sind vorhin zusammen fortgeritten, um sich mit Hinandua und den Alten zu beraten. Wir hoffen, dass wir schlauer sind, wenn die beiden von Ildindor zurück sind.“
 
„Emelda, wir sollten langsam zusehen, dass wir hier wegkommen. Egal wie! Bald klingelt mein Wecker und dann sollte ich nicht mehr hier sein, sonst wird aus der ganzen Reise nichts.“
 
„Spiegel?“
 
„Gut, von mir aus – Spiegel! Ich kenne das Programm ja mittlerweile. Es wird dieses Mal auf jeden Fall schneller gehen, als bei meiner ersten Reise, versprochen!“ Sinja lächelte die Elfe an und zwinkerte ihr zu. Die zauberte mit einer ausladenden Handbewegung etwas in den Raum, das in der Tat die Form eines Spiegels hatte. Die Spiegelfläche kräuselte sich wie ein kleiner See bei Windstärke fünf. Sinja besah die Oberfläche des Spiegels, versuchte, ihr Gesicht darin zu erkennen, doch sie sah nur die Umrisse einer traumhaften Landschaft. Sie sah, auf der anderen Seite des Spiegels das Land Dorémisien. 
 
„Heh! Warum kann ich es diesmal sehen? Letztes Mal konnte ich das nicht!“
 
„Weil du schon dort warst. Du siehst deine Erinnerung in dem Spiegelbild!“
 
„Ich hatte schon fast vergessen, wie schön es ist. Lass´ uns schnell gehen!“ Ohne Vorwarnung nahm Sinja einen kurzen Anlauf und sprang kopfüber in den Spiegel hinein. Emelda wollte ihr noch etwas zurufen, hüpfte dann aber einfach hinterher. Der Spiegel schloss sich hinter den beiden mit einem gurgelnden Geräusch.

    
        10 Engil

    Rumms! Für einen Moment konnte Sinja nichts sehen. Sie war in einer Staubwolke verschwunden.
 
„Oh!“, hörte sie Emelda hinter sich, „ich wollte dich noch warnen, aber…“
 
„Au! Ah! Danke! Das kommt etwas zu spät“, stöhnte Sinja und hielt sich den Bauch und die Hände. Sie strich mit dem Unterarm ihre langen, blonden Haare aus dem Gesicht und entfernte, nachdem sie wieder sehen konnte, einige kleine Blätter und etwas Dreck von ihrer Kleidung. 
 
„Wusstest du denn, wo wir landen würden?“
 
„Ja, klar! Normalerweise landest du an dem Ort, an dem du gestartet bist, es sei denn, du wählst gezielt etwas anderes. Ich wollte dir noch etwas hinterherrufen, aber du hattest es auf einmal so eilig!“
 
„Ich dachte, es gibt wieder eine Abfahrt durch den Tunnel wie beim letzten Mal. War wohl nix!“ 
 
Sinja blickte nach oben und sah Ben Dors riesige Blätter über sich. 
 
„Wahnsinn! Bin ich geschrumpft?“
 
„Nein, bist du nicht“, sagte Emelda, „die Dinger sind so groß!“
 
„Sinja, du bist hier? Ich kann dich hören!“ rief eine junge, männliche Stimme. 
 
Sinja konnte den Rufer nicht ausmachen, war aber sicher, seine Stimme zu kennen. 
 
„Hey, wenn das nicht Sinja ist, die Geigerin, die Retterin unserer Zauberwelt!“, rief der bekannte Unbekannte im Näherkommen und schob raschelnd einige der Farnblätter beiseite.
 
„…und wenn das nicht Ferendiano ist, das F, der fröhlichste Elf unter den Sonnen Dorémisiens?“, lachte Sinja, nachdem sie gesehen hatte, wem die Stimme gehörte „und sogar oben ohne, extra für mich?“ 
 
„Der Vogelfänger bin ich ja, stets lustig heissa hopsasa!“, sang Ferendiano als Antwort, spielte Papagenos Vogelstimme auf seiner Querflöte und tanzte dazu. Dann legte er das Instrument beiseite. Es folgte eine kurze Umarmung. 
 
„Witzig, dass du genau dieses Stück spielst. Gestern Abend habe ich die Oper noch gehört. Ich bin also tatsächlich in Adagio gelandet?“
 
„Ja! Du bist in Adagio. Genauer gesagt, in Engil. Das ist unsere Heimat. Aber was ist mit deinen Händen passiert?“
 
„Ich war wohl etwas zu stürmisch und bin da vorne kopfüber in den Dreck geknallt!“
 
„Hmm! Lass´ mal sehen. “ Er besah Sinjas Handflächen. Sie waren schmutzig und bluteten. Ferendiano dachte einen Moment nach und zauberte dann aus dem Gürtel, den er um die Hose trug, das violette Blatt einer Pflanze hervor. 
 
„Singspann!“, sagte er und hielt Sinja das Blatt vor die Nase, „gut bei Blutungen und leichten Verletzungen!“ Er nahm Sinjas Hände und strich mit dem Blatt sanft über die Wunden. Dazu sang er leise eine langsame, traurige Melodie. Sinja wunderte sich über die Höhe der Töne, die aus diesem männlichen Körper kamen. Die Risse und Abschürfungen in ihren Handflächen begannen, sich zu schließen. Das Brennen ließ nach. 
 
„Könnt ihr das alle, das Gesundsingen?“
 
„Ja! Am besten beherrscht es Amandra. Sie hat ihre erste Lehrzeit als Heilerin bei Analuna absolviert. Man sagt, sie könne Tote lebendig singen. Ich halte das für etwas übertrieben und gesehen habe ich es auch noch nicht. Aber ja, vielleicht ist es möglich. Gesundsingen können wir Elfen alle! Die meisten allerdings, die, die keine Ausbildung als Heiler machen, können nur die einfachen Lieder für normale Verletzungen. Wie geht’s deinen Händen?“ 
 
„Vielen Dank! Es brennt noch ein wenig, aber es ist viel besser. Die Schürfwunden sind zu und es hat aufgehört, zu bluten“, sagte Sinja.
 
„Was bringt dich eigentlich zu uns?“, fragte Ferendiano.
 
„Emeldas Elfenmagie!“
 
„Ja, schon klar“, entgegnete der Elf, „ich meine, warum bist du hier?“
 
„Um ehrlich zu sein: ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Ich bekam eine Glissandonachricht. Auf dem Zettel standen nur drei Buchstaben: E, G, A. Ich habe das E gespielt, Emelda kam und jetzt sind wir hier. Eigentlich dachte ich, dass ihr mir sagt, was ich hier soll!“ 
 
„Tut mir leid! Wir wissen es auch nicht! Die Dinge laufen zurzeit ein wenig an Adagio vorbei und vor allem an uns hier in Engil. In Fasolanda macht sich niemand mehr die Mühe, uns über irgendetwas zu informieren.“
 
„Hm! Sieht aus wie ein Fall für Sherlock Wagemut, oder?“
 
„Ich weiß, du löst gerne Rätsel, aber ich schlage vor, wir warten, bis Cichianon und Doriando aus Ildindor zurück sind. Ich hoffe, wir sind dann etwas schlauer. Und bis es soweit ist, nehme ich an, dass du nichts dagegen hast, erstmal ein kleines Frühstückchen einzunehmen. Das hatten wir nämlich gerade vor. Ich warte nur noch auf Gamanziel. Die wollte Amandra wecken und dann rüber kommen.“
 
„Heissa hopsasa! So kenne ich dich, Ferendiano! Immer etwas übrig für die leiblichen Genüsse! Was gibt’s denn? Ich hab´ natürlich noch nicht gefrühstückt. Bin ja doch etwas überstürzt aufgebrochen, hihi!“ Sie schaute zu Emelda hinüber und grinste über beide Backen.
 
„Überstürzt ist exakt das richtige Wort!“, lachte die Elfe.
 
 „Ach!“, rief Sinja dann fröhlich aus, „schön wieder hier zu sein. Bei uns ist jetzt gerade Winter. Richtig fieses Mistwetter. Kalt. Alle Leute haben Schnupfen oder Husten oder beides. Bei euch ist es schön warm. Außerdem habe ich das Gefühl, dass noch einige Abenteuer auf uns warten!“ 
 
„Ehrlich gesagt, ist das die Art von Aufregung, auf die ich gut und gerne verzichten kann“, sagte Ferendiano, „du weißt bestimmt noch, dass ich es lieber etwas entspannter habe.“
 
„Ja, kann mich dunkel erinnern!“, antwortete Sinja und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Dann lass uns zum angenehmen Teil kommen. Wo ist das Frühstückchen, von dem du gesprochen hast?“
 
„Aha“, rief Ferendiano, spannte seine Muskeln und nickte Sinja und Emelda kurz zu. „Dann kommt mal mit!“

    
        11 (10/2)

    Geschickt sprang er über einige Wurzeln und größere Steine, die im Weg lagen, lief ein Stück in den Wald hinein. Er wartete, bis Emelda und Sinja zu ihm aufgeschlossen hatten, lief noch einige Meter weiter und stoppte dann vor einem besonders dicken, alten Baum. Der hatte einen knorrigen, knochigen Stamm und Sinja schätzte, dass bestimmt drei ausgewachsene Männer notwendig waren, um diesen Stamm einmal zu umfassen. Ferendiano stupste einen besonders dicken Wurzelstrang kurz mit der großen Zehe an. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich aus dem Wurzelstrang langsam eine Art Treppenstufe formte. Der Elf setzte seinen Fuß auf die Stufe und schon zeigte sich einen halben Schritt höher die nächste. Ferendiano lief vorneweg, Sinja und Emelda hinterher, immer weiter um den Baum herum, bis sie auf halber Höhe des Stammes an eine Öffnung gerieten. 
 
„Wenn ich die Damen dann bitten dürfte, einzutreten!“ Ferendiano verbeugte sich und bat mit einer übertrieben einladenden Geste die beiden Mädels zur Tür herein. 
 
Sinja kannte die Baumhöhlen der Elfen und wusste, dass diese Waldbewohner sich mithilfe der Bäume so einrichten konnten, dass riesige Räume entstanden, die von außen nicht sichtbar waren. Doch als sie diesen Baum betrat, den Ferendiano ihnen als Engil vorgestellt hatte, da blieb ihr vor Staunen die Luft weg. Von einem kleinen Vorraum aus führten drei weit geschwungene Treppen aus hellem Holz auf verschiedene Ebenen hinauf. Die Treppenstufen schienen in der Luft zu schweben und sich immer gerade dorthin zu bewegen, wo jemand seinen Fuß hinsetzen wollte. Jedes Mal, wenn einer der drei eine Treppenstufe berührte, erklang ein sehr leiser, feiner, hölzerner Ton, so, als würde jemand ein Xylophon anschlagen. Die Ebenen waren angelegt wie Emporen, die sich nach hinten verjüngten und jeweils in einen weiteren Raum führten. Diese Räume hatten zwar großzügige Durchgänge ohne Türen, waren jedoch von unten nicht einzusehen. 
 
„Hier herauf bitte!“, sagte Ferendiano und wies Sinja den Weg zur mittleren Treppe, die sich in einem Halbbogen nach oben wand und auf der mittleren Empore endete. Sinja schaute sich staunend um und stieg die Treppe hinauf. Emelda folgte. Sie schlüpften durch eine weitere Öffnung hindurch und standen plötzlich auf einer ausladenden Sonnenterrasse. Wie in all den anderen Räumen gab es auch hier nicht einen einzigen rechten Winkel. Alles war rund, abgerundet, sechseckig, acht- oder vieleckig, aber ohne eine harte Kante, an der man sich schmerzhaft hätte stoßen können. Die Terrasse lag zur Lichtung hin, war von großen Palmwedeln beschattet, jedoch trotzdem hell und warm. Fünf hölzerne Sessel standen um einen Tisch herum und waren mit gemütlich weichen Kissen bestückt. Der Tisch stand zum Bersten voll und bog sich unter den leckersten Speisen. Früchte, Salate, Brote, Cremes, Obst, Gemüse, Limonaden, Tees, Karaffen voller Quellwasser und Fruchtsäfte. Von allem war mehr als genug vorhanden und hätte sicherlich für zehn oder fünfzehn Esser ausgereicht.
 
„Das ist also dein kleines Frühstückchen, Ferendiano?“, fragte Sinja mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.
 
„Na ja! Ich mag es einfach nicht, wenn Essen knapp wird. Außerdem solltest du dich nicht zu früh freuen! Es kommen ja noch zwei Hungrige!“
 
„Oh, dann wird es natürlich eng!“, rief Sinja und lachte schallend. „Wem gehört das alles hier?“
 
„Was ist das jetzt für eine Frage?“
 
„Na, ich will wissen, wer der Besitzer dieses Luxusappartements ist!“
 
„Besitzer?“, fragte Ferendiano, „es gibt keinen. Ich weiß! In eurer seltsamen Welt muss immer alles irgendjemandem gehören, sonst geht es euch nicht gut. Manchmal glaube ich, dass Besitz für euch das Allerwichtigste im Leben ist. Das ist bei uns anders. Wir leben hier in Adagio zusammen mit der Natur, den Tieren, mit unseren Klängen, unseren Tönen und vor allem mit den Bäumen. Sie sind unsere Freunde. Wir behandeln sie gut, außer Emelda, die ihnen ab und zu mal einen Pfeil in die Rinde schießt.“ Ferendiano grinste schelmisch zu Emelda hinüber. „Dafür lassen sie uns bei sich wohnen. Wir haben einen Raum gebraucht, in dem wir uns aufhalten können. Ich habe Engil darum gebeten und er stellt uns diesen Raum zur Verfügung. Wenn du morgen wiederkommst, wird es dies alles so nicht mehr geben. Engil wird dann gewachsen sein und wir brauchen vielleicht etwas ganz anderes, als diesen Raum und diese Terrasse. Heute ist dies gut, morgen etwas Anderes. Engil wird es wissen und er wird uns geben, was wir dann brauchen. Deswegen haben wir auch den ganzen Ort, an dem wir wohnen, nach ihm benannt.“ 
 
„Krass!“, entfuhr es Sinja.
 
„Ja! Krass!“, antwortete Emelda. „Du musst dir nur klarmachen, dass alle Dinge, die auf der Welt existieren, eine Seele haben. Der kleinste Grashalm, der winzigste Käfer. Wenn man das berücksichtigt, kann man von den lebendigen Dingen in der Natur viel Hilfe erfahren. Wenn man diese Seelen pflegt und ihnen eine gewisse Fürsorge entgegenbringt, dann bekommt man viel zurück...sehr viel!“
 
„Dann bekommst du auch mal so eine hübsche Sonnenterrasse zur Verfügung gestellt. Nett, nicht?“, fragte Ferendiano.
 
„Juhu! Juhu!“, schallte es in diesem Moment aus dem Parterre, “wenn das da oben nicht meine Freundin Sinja ist, die Drachentöterin!“
 
„Ach ja, was ich alles bin!“, rief Sinja, der das peinlich war. Doch im nächsten Moment war es vergessen, denn sie hatte die Ruferin erkannt.
 
„Gamanziel!“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie rannte zurück auf die Empore, nahm drei Treppenstufen auf einmal, rutschte die letzten auf dem Hosenboden hinunter und fiel der Elfe um den Hals, die den Baum Engil gerade durch dessen Eingangspforte betreten hatte. 
 
„Hey, schön, dich zu sehen! Aber sag´ mal, warum hast du nicht uns alle drei gerufen? Hattest du nicht eine Nachricht aus Fasolanda bekommen, die dich aufforderte, E G A zu spielen?“
 
„Ja, das hatte ich!“, antwortete Sinja, „es gab Schwierigkeiten. Wenn ich alle drei Töne gespielt hätte, wäre ich ziemlich sicher entdeckt worden und dann wäre die ganze Sache gescheitert, bevor sie begonnen hat. Aber es ist ja auch so gut gelaufen. Ich freue mich jedenfalls tierisch, euch alle wiederzusehen!“
 
„Ja, es hat geklappt“, erwiderte Gamanziel, „aber es hätte auch schiefgehen können und dann wäre es besser gewesen, zu dritt zu sein oder zu viert. Du weißt nie, was alles passiert. Die Zeiten sind alles andere als sicher. Der Unerhörte soll mittlerweile sogar in der Menschenwelt unterwegs sein!“
 
„Was, der Unerhörte wagt sich in die Menschenwelt? Woher weißt du das?“
 
„Gerüchte! Und ein anderes Gerücht besagt, dass es nicht das erste Mal gewesen ist! Er soll früher schon Versuche unternommen haben, die Dinge auf eurer Seite zu manipulieren.“
 
„Das ist ja spannend! Weißt du, worum es dabei ging?“
 
„Leider nichts Genaues. Angeblich soll das nach eurer Zeitrechnung im späten achtzehnten Jahrhundert gewesen sein.“ Gamanziel dachte einen Moment angestrengt nach. Dann platzte es aus ihr heraus: „Mozart! Es ging um Mozart!“
 
„So ein Zufall!“, entgegnete Sinja, „gerade gestern habe ich mit meiner Freundin Pauline die `Zauberflöte´ gesehen. Aber was hat der Unerhörte damit zu tun? Wie soll denn der in unser achtzehntes Jahrhundert gekommen sein?“
 
„Das wissen wir auch nicht!“
 
„Lassen wir das mal!“, sagte Sinja. „Wo wir es gerade von Gerüchten hatten – ein Gerücht besagt, dass ihr Elfenmädels früher mal zu dritt gewesen seid. Ich sehe aber nur zwei. Wo ist die Dritte?“
 
„Oh, dass wir zu dritt waren, das ist, wie du weißt, kein Gerücht, sondern eine Tatsache. Amandra kommt dort hinten und ich glaube, es ist besser, wenn du sie auf dem Weg zum Frühstück nicht allzu lange aufhältst!“ Gamanziel kicherte. „Du kennst sie ja!“
 
„Oh ja! Miss Morgenmuffel! Müde und hungrig! Da machen wir mal lieber den Weg frei!“
 
In diesem Moment hörten sie aus dem Vorraum den hölzernen Ton eines Xylophons. Und noch einen…und einen dritten. A – H – CIS…Die ersten drei Töne der A-Dur-Tonleiter? Das konnte nur eines bedeuten: Amandra, das A hatte die Treppe erreicht und war auf dem Weg nach oben. D – E – FIS…zwei Sekunden Verschnaufen…GIS – A…drei Sekunden Pause…H – CIS…D…Pause….endlich schob sich, unendlich langsam, ein Büschel schwarze Haare durch die Türöffnung. Die Mähne stand in alle Himmelsrichtungen von dem dazugehörigen Kopf ab. Zwei spitze Ohren lugten aus dem dunklen Knäuel heraus. Ein Gesicht war nicht zu erkennen. 
 
„Musstet ihr das Frühstück auf der Sonnenterrasse veranstalten?“, brummte das Haarbüschel, 
 
„etwas weniger hell hätt´s doch auch getan, oder?“
 
„Ah! Das A! Hallo Amandra!“, begrüßte Ferendiano den Ankömmling, „schön dich zu sehen!“
 
„Spar´ dir deine Kommentare!“ 
 
„Hi Mandy!“, grüßte Emelda.
 
„Ja, schon gut! Was gibt’s zu essen?“ 
 
„Schau dich um!“, empfahl Ferendiano.
 
„Schwierig, so früh am Sonnentanz! Kann kaum meine eigenen Füße sehen!“
 
„Die Sonnen stehen schon seit zwei Takten am Himmel!“, kommentierte Emelda verständnislos.
 
„Na und? Deutlich zu früh!“, knurrte Amandra.
 
„Und Besuch haben wir auch…!“
 
„Hallo Sinja! Sind die Formalitäten damit beendet?“, brummte die Elfe, ohne das Menschenmädchen anzusehen. „Dann lasst uns essen! Hab Hunger! Bringt mich mal auf den neuesten Stand. Was ist während meiner Kurzschlafphase passiert? Und was macht Sinja hier? Irgendwas, das ich wissen sollte?“
 
„Hallo Amandra!“, sagte Sinja und zog den rechten Mundwinkel nach oben, „ich freu mich auch, dich zu sehen!“
 
„Hmmmpffhgnpffftt!“ Gamanziel hielt sich die Hand vors Gesicht, um nicht laut loszulachen.
 
„Nehmt Platz, Ladies!“, rief Ferendiano, „lasst uns frühstücken, dann geht alles andere wie von selbst!“
 
„Ein wahres Wort!“, antwortete Amandra, nahm sich eine Melonenscheibe und biss hinein, dass der Saft nach allen Seiten spritzte.
 
„Mädels!“, rief Emelda, „sieht aus, als sei das Buffet eröffnet! Haut rein!“

    
        12 O zittre nicht, mein lieber Sohn

    Die beiden Elfenmänner standen, mit wackeligen Knien, in der Mitte des gewaltigen Kuppelbaus. Über ihnen wölbte sich das dunkle Dach der Halle mit dem aufgemalten Sternenhimmel, dessen enorme Ausmaße sie mit einem Blick nicht erfassen konnten. Hinter ihnen summte Gildanmir, der Meteorit, für den diese Halle errichtet worden war. Der Bote aus dem All, der vom Himmel Gekommene, sang leise, aber unüberhörbar, seinen Ton. Den Ton, den Einen, in dem alle Klänge der Welten aufgehoben waren. Der Gesang von der Weisheit der Gesetze des Universums. War man bei Verstand und lauschte ihm nur lange genug, wurden einem Dinge offenbar, die einem ansonsten für immer verschlossen blieben. Trat man vor Gildanmir allerdings in einem Zustand der Verwirrung, so dauerte es in der Regel nicht lange, bis sein Lied die Verrücktheit zutage brachte. Nicht selten waren Anhörungen im Angesicht des Gildanmir in Ausbrüchen der Wut, in Tobsuchtsanfällen und Irrsinn der Befragten geendet. Doch heute sollte es nicht um solche Dinge gehen. 
 
Hinandua, der Weise, hatte zu einer Ratssitzung geladen. Niemals zuvor war den Elfen von Engil die Ehre zuteil geworden, an einer solchen Versammlung, einer Sitzung des „Ehrwürdigen Rates der Elfen zu Ildindor“ teilzunehmen. Etwas Außergewöhnliches musste geschehen sein, etwas so Irritierendes, dass der Rat sich genötigt sah, die Engilaner hinzu zu ziehen. Nun standen die beiden Eingeladenen in der Mitte dieser Halle und wünschten sich nur eins: weit, weit weg zu sein, am liebsten auf der sonnendurchfluteten Lichtung Engils. Cichianon wagte nicht, sich umzusehen. Er wollte nicht in die Gesichter derer schauen, die um sie herum saßen. Auf ihren hohen Stühlen prangten, über den Köpfen, die Wappen ihrer Ahnen. Die Augen des Engilaners suchten nach einem Halt, seine Füße nach festem Grund, nach der Kraft der Erde. Stattdessen spürte er die finsteren, prüfenden Blicke der Ratsmitglieder auf sich ruhen. Sie durchleuchteten ihn und Doriando von oben nach unten, schauten in ihren Geist und in ihre Seelen. Der Boden schwankte unter Cichianons Füssen. Er fühlte sich, wie der Kapitän eines Schiffes, dass, verlassen von seinen Matrosen, auf hoher See in einen Sturm geraten war. Er sah hinüber zu Hinandua, dem Alten. Der saß auf dem Thron der Könige und wirkte seltsam abwesend. Seine langen, grauen Haare fielen ihm strähnig ins Gesicht. Dann hob er, ohne aufzuschauen, langsam seine rechte Hand. Sofort erstarben alle Gespräche. Gespenstische Ruhe trat ein. Das einzige Geräusch, das noch zu hören war, war der magische Klang des Gildanmir. 
 
„Ehrwürdige Mitglieder des Rates, Cichianon, Doriando, meine Söhne“, begann der Alte, nach einer halben Ewigkeit, mit leiser, brüchiger Stimme, „die Zeiten sind rauer, als wir alle uns das wünschen können.“
 
Erneut ließ er eine lange Pause entstehen. Dann fuhr er fort: „Wir alle dachten, dass der mit den vielen Namen, der sich selbst Anapäst, der fünfte König nannte, der Finstere, der Stille, dass der Noswan, der keine Schönheit in sich trägt, wir sagen der Unerhörte, nach der Schlacht der vier Heere ein für alle Mal geschlagen sei. Wir alle dachten, dass die Gefahr, die aus Morendo kam, für immer gebannt sei. Wir alle dachten, dass Dorémisien, dass Adagio, Ildindor und Engil, Smorzando und Andante, die Völker der Minglom, der Ongloshin und Fanandua, die Menschen in Fasolanda, dass alle diese eine lange Periode des Friedens, des Wachstums, des Wohlstands, des Austausches und des Handels zum gegenseitigen Nutzen erleben würden und nicht Zeiten der Kriege und des Kämpfens. Wir wollten unsere Kinder und Kindeskinder endlich wieder in gute Schulen, zu guten Lehrern schicken, sie die magischen Künste und das Wissen über die Welten lehren, ihnen, wie vormals, in glücklicheren Zeiten, Dinge beibringen, die ihr Leben angenehm, nützlich und lebenswert machen. Wir wollten ein Leben führen in Liebe und im Einklang mit der Natur und der Welt um uns herum und wir müssen heute erkennen: Wir haben uns geirrt! Wir haben uns geirrt und es ist möglich, dass wir für diesen Irrtum teuer bezahlen müssen.“ Der Alte hielt inne und atmete schwer. 
 
„Wie schon einmal, in früherer Zeit, haben wir zugelassen, dass die Völker Dorémisiens rücksichtslos nur ihren eigenen Interessen folgen. Wir haben zugelassen, dass der Bund der Völker, der durch den Großen Rat geschmiedet wurde, zerbrach. Dieser Bund rettete seinerzeit Dorémisien vor dem Untergang. Der letzte Krieg hat viele Leben gekostet und wir konnten ihn nur deshalb gewinnen, weil wir alle zusammenstanden und einer sich für den anderen einsetzte. Es scheint schon so lange her zu sein und doch liegt es nur wenige Sonnentänze zurück. Cichianon“, fragte der Alte den jungen Elfen, hob seinen Blick und schaute traurig in die hohe Kuppel über ihnen, „sage mir, wie oft wurde das `Fest des Klanges´ bei den Steinkreisen gefeiert, seitdem der Unerhörte in der ´Schlacht der vier Heere´ besiegt wurde?“ 
 
„Viermal, o Hinandua, mein weiser Lehrer!“, antwortete Cichianon. 
 
„Ja, viermal!“, wiederholte der Alte langsam. Er wirkte müde und das Sprechen fiel ihm hörbar schwer. Trotzdem hob er jetzt die Stimme und rief zornig: „In dieser kurzen Zeit haben die Bewohner Dorémisiens den Bund der Völker zerstört und so viel Misstrauen gesät, dass wir nicht einmal mehr in der Lage sind, die wichtigsten Nachrichten auszutauschen. Dem Rat ist zu Ohren gekommen, dass Fasolanda in ernsthaften Schwierigkeiten steckt und aus der Hauptstadt hören wir darüber nicht das Geringste, jedenfalls nicht von unserer Königin. Keine Nachricht, kein Glissando mit einer Botschaft, kein Bote, nichts! Glücklicherweise gibt es noch einige Aufrechte aus dem Kreis der Weisen, die ein Interesse daran haben, dass der Kontakt zwischen den Völkern nicht gänzlich abreißt. Von ihnen haben wir einige sehr beunruhigende Nachrichten erhalten. Es gibt Zeichen, dass der Unerhörte wieder aktiv geworden ist. Er versucht offenbar, durch Intrigen und gezielte Provokationen Unfrieden zu stiften. Das scheint ihm zunehmend zu gelingen. Außerdem scheint sein Interesse an der Vollendung des siebenfachen Sonnenkreises wieder aufgeflammt zu sein.“ 
 
„Der Sonnenkreis?“, rief Aisdolan, eines der Ratsmitglieder. „Wir dachten, der Orden hätte seinerzeit das Pergament vernichtet?“
 
„Wie du siehst, Aisdolan“, entgegnete Hinandua nachdenklich, „ist das bislang offenbar nicht geschehen.“ Er schaute in die Runde. „Doch möchte ich jetzt gerne unseren Gästen erklären, warum wir sie zu dieser Zusammenkunft gebeten haben.“ Der Alte wandte sich an die beiden Engilaner.
 
„Ihr seht, meine Lieben, die Dinge sind kompliziert. Wir wissen zu wenig über die Situation in der Hauptstadt und daher möchten wir euch beide, Cichianon und Doriando bitten, nach Fasolanda zu gehen und dort Erkundigungen einzuholen, wie es um unsere Sache steht.“
 
„Wir sollen als Spione in die Hauptstadt gehen?“, fragte Doriando.
 
„Spione?“, entgegnete Hinandua. „Was für ein hässliches Wort! Nein, ihr sollt Augen und Ohren offenhalten und den Rat darüber informieren, was in Fasolanda geschieht. Wir müssen erfahren, wie es um die Königin steht. Wir wissen, dass dies eine gefährliche Reise werden wird. Es mag sein, dass ihr dort mit Schergen des Unerhörten zusammentrefft und sie sind nicht leicht zu erkennen. Ihr wisst, der Finstere kennt kein Mitleid und tötet ohne Gnade, um seine Ziele zu erreichen. Doch ihr seid jung und stark, kennt die Hauptstadt, den Weg dorthin und seid, trotz eurer Jugend, erfahren genug mit den Schlichen des Bösen. Die Königin vertraut euch.“ 
 
Hinandua machte eine kurze Pause, atmete einige Male tief und fuhr dann fort: „Wir haben euch heute hierher kommen lassen, in die Halle des Gildanmir, um die Stimmen Engils in dieser Angelegenheit zu hören. Der Gildanmir ist das Ohr des Universums und trägt die Weisheit der Welten in sich, die mit Worten nicht gesagt werden kann. Doch wenn ihr sprecht, so wird der Gildanmir das Gewicht eurer Worte wägen und uns zeigen, ob der Klang eurer Sprache dem Klang eures Herzens folgt oder nicht. Also sprecht wahrhaftig, wenn ich euch frage: Wie denkt ihr über diese Reise?“ 
 
Hinanduas Worte verhallten und hinterließen erneut einen Moment der Stille. Niemand wollte seine Stimme erheben. Auch Cichianon und Doriando schwiegen. Unter dem hohen Dachgewölbe war nur noch das geheimnisvolle Summen des riesigen Steines zu hören. Im dämmrigen Licht der Halle funkelte und glitzerte er, wie von silbrigem und goldenem Sternenstaub überzogen. Hin und wieder schien ein Leuchten von dem gewaltigen Felsen auszugehen. Endlich fasste sich Cichianon ein Herz: 
 
“Weiser Hinandua, ehrwürdige Mitglieder des Rates! Ihr habt uns nach Ildindor gerufen, um Engil eine Stimme zu geben im Angesicht Gildanmirs, der die Weisheit der Welten in sich trägt. Ich will also jetzt zu euch sprechen, so wie es den Mitgliedern des ehrwürdigen Rates gebührt und Gildanmir, der mit Feuer vom Himmel Gekommene, möge bezeugen, dass ich wahr spreche. Auch wir Elfen in Engil haben die Gerüchte vom Wiedererstarken des Unerhörten vernommen. Auch wir sind sehr beunruhigt, zu erfahren, dass die Dinge in Fasolanda in Unordnung geraten sind. Es ehrt uns sehr, dass der Rat uns die Aufgabe anvertrauen will, in die Hauptstadt zu gehen, um die Sache des Elfenvolkes dort zu vertreten. Doch ich bitte euch um etwas Geduld. Wir wollen zunächst unsere Kräfte sammeln und dann sehen, mit welchen Mitteln wir dem Unerhörten entgegentreten können. Wir hoffen, dass das Menschenmädchen Sinja mit dem `flammenden Herz´ und dem Zauberbogen zu uns stößt. Das würde vieles leichter und uns erheblich stärker machen. Dem Vernehmen nach soll der Kreis der Weisen mit ihr Kontakt aufgenommen haben. Ich bitte euch also: lasst uns nach Engil zurückkehren, um mit unseren Freunden die Lage zu beraten und dann eine Entscheidung zu treffen.“ 
 
Erhebliche Unruhe entstand unter den Ratsmitgliedern nachdem Cichianon seine Rede beendet hatte. Alle tuschelten und redeten durcheinander. Einige schauten Cichianon und Doriando grimmig an, andere abschätzig. Schließlich erhob sich Gisandela, eine große, schlanke Elfenfrau mittleren Alters von ihrem Sitz. Sie hatte glattes, weißes Haar, das ihr über die Schultern und den Rücken fiel, war in einen bodenlangen, dunklen Umhang gekleidet und trug einen Langbogen mit sich, der aufgestellt so groß war, wie sie selbst. Sie wartete, bis Ruhe im Saal eingekehrt war und sprach dann zu den Anwesenden: 
 
„Weiser Hinandua, ehrwürdige Mitglieder des Rates! Ich kann nicht glauben, was wir hier zu hören bekommen von Cichianon von Engil, einem der Helden der `Schlacht der vier Heere´. Doriando… Emelda… Amandra… Gamanziel… Ferendiano… Cichianon? Elfen von Engil, hat euch der Mut verlassen? Ist euch das angenehme Leben in den Wäldern von Adagio zu Kopfe gestiegen. Hat es euch weichgemacht? Seid ihr nicht mehr in der Lage, Freund von Feind zu unterscheiden und entsprechend zu handeln? Der Rat hat euch auserwählt nach Fasolanda zu gehen und, wenn nötig, dem Unerhörten entgegenzutreten und wir hatten gute Gründe für diese Wahl. In vielen Kämpfen habt ihr bewiesen, dass es an Mut, an Kraft, an Geschicklichkeit und Klugheit wenige mit euch aufnehmen können. Doch die Worte, die ich heute von dir höre, Cichianon, zeugen nicht von Mut und Klugheit. Sie zeugen von Verzagtheit und Wankelmut. Sind das die Helden von Engil? Sind das die, die auf den Mauern Fasolandas standen und gegen eine übermächtige Armee aus Morendo den Sieg errangen? Ich glaube nicht, dass es einen Grund für euch geben sollte, den Auftrag des Rates zurückzuweisen. Ihr solltet, sobald als möglich, den Weg nach Fasolanda antreten und dort tun, was zu tun ist! Ferendil, das Schwert von Ildindor soll euch begleiten, euch schützend zur Seite stehen und dafür sorgen, dass ihr auch von diesem Kampf siegreich zurückkehren werdet!“ 
 
Mit diesen Worten drehte sich Gisandela herum, trat einige Schritte aus dem Kreis der Ratsmitglieder heraus und holte hinter ihrem Ratssitz ein mächtiges Schwert hervor. Ein Raunen ging durch den Saal. Mit beiden Händen hielt sie die Waffe über ihren Kopf. Erneut kam Unruhe auf unter den Versammelten.
 
„Das Schwert der Könige!“
 
„Ja, hier ist Ferendil, das Schwert der Fürsten von Ildindor, geschmiedet mit Feuer und Eisen in den Bergen des Nordens!“, rief Gisandela. „Dieses Schwert hat eine Bestimmung. So steht es geschrieben. Und diese Bestimmung ist die Befreiung der Königin aus ihrer Gefangenschaft.“
 
 Sie zeigte, wie zum Beweis ihrer Macht, jedem der Anwesenden die Klinge. Sie war mit Silber beschlagen und so lang, wie der ausgestreckte Arm eines erwachsenen Mannes. Im Lichte Gildanmirs blitzte sie wie Gisandelas eisblaue Augen. Der Schwertgriff war mit dunklem Leder umwickelt und durch langgezogene Fäden aus grün schimmerndem, oxidiertem Kupfer mit der Klinge verwoben. Aus dem Griff heraus wuchsen, links und rechts zwei grimmig schauende Drachenköpfe. Das Wappen der Elfenherrscher prangte auf der Parierstange: der Wolfskopf vor dem Silbermond. Hinandua nahm das Schwert ohne Regung entgegen. 
 
Cichianon sah die mächtige Waffe und erschrak. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Hatte Gisandela, Mitglied des ehrwürdigen Rates der Elfen, die Engilaner gerade aufgefordert, in den Kampf gegen den Unerhörten zu ziehen? Wollte sie seinen Tod? Wollte sie ihn und seine Freunde in eine Schlacht schicken, die nicht zu gewinnen war? Er versuchte, seine Entrüstung zu verbergen, ging einen Schritt nach vorne, auf den Sitz des Alten zu und sprach:
 
„Hinandua, weiser Meister, ist es das, was du uns gelehrt hast? Zum Schwert zu greifen, wo wir noch nichts wissen von Schwertern des Feindes? Sollen wir in eine Schlacht ziehen, ohne zu wissen, wer unser Gegner ist und mit welchen Waffen er kämpft? Sollen wir einen erneuten Krieg beginnen, wo wir noch gar nicht wissen, ob wir ihn überhaupt führen müssen?“ Dann drehte er sich herum und wandte sich mit bebender Stimme an die übrigen Ratsmitglieder. 
 
„Mit dem Schwert gegen einen unbekannten Gegner ziehen. Kampf um des Kampfes willen? Krieg, um des Krieges willen? Ist es das, was der weise Hinandua uns gelehrt hat? Oder ist es die Klugheit, in Ruhe zu beobachten, um im rechten Moment das Richtige zu tun? 
 
Ich denke, das ist es, was Hinandua uns Elfen allezeit mit auf den Weg gab. Dass Klugheit und scharfe Sinne oft stärkere Waffen sind, als das beste Schwert. Wollt ihr Doriando, meine Freunde und mich wirklich in einen Kampf schicken ohne dass wir uns darauf angemessen vorbereiten? Wollt nicht auch ihr, dass wir möglichst viele Kräfte vereinen, um dann nach Fasolanda zu gehen und zu tun, was notwendig ist? Viel darf uns die ehrwürdige Gisandela unterstellen, aber nicht, dass wir aus Verzagtheit oder Wankelmut den Kampf vermeiden. Wenn er geführt werden muss, dann sind wir Elfen von Engil die ersten, die zum Bogen greifen. Doch so weit ist es nicht. Daher bitte ich euch: Lasst uns nach Engil zurückkehren, unsere Freunde benachrichtigen und mit frischen Kräften die Reise antreten!“ „Feiglinge!“, schrie Gisandela und sprang auf. Ihre Augen funkelten vor Kampfeslust. 
 
„Ehrwürdige Mitglieder des Rates! Ich bitte euch“, schritt Hinandua ein. Er hob beide Arme. Allmählich beruhigten sich die Anwesenden. Diejenigen, die bei Gisandelas Worten aufgesprungen waren, nahmen ihre Plätze wieder ein.
 
„Meine lieben Söhne! Gisandela ist Mitglied dieses Rates als Vertreterin einer der besten Sippen der Fanandu. Ihr Vater, Fislandor, war ein angesehener Anführer unserer Soldaten. Ihre Mutter Amandel ist die Tochter des ehemaligen Präfekten von Windigerèn. Aus ihren Worten, da bin ich sicher, spricht nicht Hass. Aus ihnen spricht der Stolz auf Ildindors Geschichte und seine einstige Macht und sie hat recht. Ich sage euch, Fanandu, das Volk der Elfen, hat in seiner Geschichte Großes und Großartiges vollbracht. Unsere Fürsten herrschten über Territorien jenseits des großen Meeres, besaßen unermessliche Reichtümer. Unsere Meister beherrschten die Kunst der weißen Magie. Unsere Gelehrten schrieben unsere Geschichten in tausende von Büchern und unsere Geschichten wurden zu unserer Geschichte. Das Volk der Fanandua schuf Bauwerke von nie gekannter, ewiger Schönheit. Häuser, Paläste, Brücken und Plätze, die noch heute ihresgleichen suchen in allen Welten. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht stolz sein sollten auf diese Leistungen. Und doch haben wir nicht nur Grund, stolz zu sein auf unsere frühere Stärke. Wir haben mindestens genauso viel Grund, stolz zu sein auf unsere Gegenwart. Nicht nur auf das, was wir waren. Auch auf das, was wir sind: ein starkes Volk inmitten starker Völker, in dem jeder seine Stimme hat. Ein Volk, das in Frieden, Respekt und gegenseitiger Achtung mit seinen Nachbarn lebt. Das ist in dieser gefährlichen Welt nicht selbstverständlich. Doch ich höre aus den Worten Gisandelas auch Furcht. Die Furcht vor dem Unbekannten. Furcht vor dem Finsteren. Vor dem, der sein Gesicht nie zeigt. Vor dem, der uns nicht wissen lassen will, wer er ist und was er ist. Aber ich sage euch: er will genau, was wir gerade tun – er will, dass wir uns entzweien. 
 
Cichianon, mein Lieber! Auch ich bin der Ansicht, dass wir diesem Unbekannten zunächst am besten dadurch begegnen, dass wir ihn kennenlernen. Das bedeutet für euch, nach Fasolanda zu gehen, Kontakt zur Königin aufzunehmen und zu den Mitgliedern des Kreises der Weisen, denen wir noch vertrauen können. Dies ist der Auftrag, den euch der Rat erteilt. Diese Aufgabe wird schwierig genug und erfordert sicherlich nicht den Einsatz eines Schwertes. Wenigstens nicht eines Schwertes, das aus Eisen geschmiedet ist. Der Geist Ferendils wird euch begleiten als eine Erinnerung daran, dass das Schwert des Verstandes zuweilen schärfer ist, als die Klinge aus Stahl.“ 
 
Er hob das Schwert der Könige in die Höhe und betrachtete es von allen Seiten. 
 
„Denkt an Ferendil und versucht, die Dinge in Fasolanda so zu regeln, dass diese Waffe keine blutigen Wunden mehr schlagen muss. Wenn euch dies gelänge, wäre das ein großartiger Sieg! Und jetzt geht! Ruht in den Türmen von Ildindor und brecht auf, sobald die Sonnen ihren Tanz beginnen! Und du, Gisandela, gib dem Schwert von Ildindor seinen Platz in der Halle der Ahnen zurück.“ 
 
Gisandela trat vor Hinanduas Thron und beugte ihr Knie. Er legte Ferendil zurück in ihre Hände und sagte leise, fast flüsternd: „Hoffen wir, dass wir mit diesem Schwert nicht noch einmal gegen den Feind ziehen müssen! Der letzte Krieg hat zu viele Leben gekostet!“ 
 
Damit löste Hinandua die Zusammenkunft des Rates auf. Gisandela nahm das Schwert der Könige an sich und verließ grußlos die Halle. 

    
        13 Die Türme von Ildindor

    Nach dem Ende der Versammlung waren Cichianon und Doriando zügig ins Freie geeilt. Es war dunkel geworden. Die silbern leuchtende Mondscheibe stand über dem Horizont. Eine Marmortreppe führte sie aus der Senke heraus, fort von der Halle des Gildanmir. Als sie die letzten Stufen der Treppe erreicht hatten, sahen sie in der Ferne Ildindor, die alte Fürstenstadt der Elfen in strahlendem Glanz. Wo vorher bedrohlich dunkle, hohe Tannen sich spitz wie Speere in den Himmel gebohrt hatten, streckten sich jetzt hell erleuchtete, schlanke Türme zwischen den Bäumen in die Höhe.
 
„Bei allen Geistern der vier Elemente! Das ist Ithildim faelen. Ildindor, die Mondbeglänzte! Jetzt weiß ich endlich, was dieser Beiname bedeutet!“, sagte Cichianon, als er die Stadt aus der Ferne bewunderte, „das funkelt und strahlt, als hätte einer eine Schatztruhe geöffnet. Ich bin wirklich froh, dass ich das mal sehen darf!“
 
 „…und ich bin froh, dass du nach dem ganzen Ratsgeschwafel wieder normal geworden bist! Ooooh Hinandua, mein weiser Lehrer!“, äffte Doriando Cichianon mit großer Theatergeste nach, „ich hatte schon befürchtet, dass du jetzt nur noch so geschwollenen Kram daherredest!“ Er boxte den Freund übermütig auf den Arm, warf seinen blonden Pferdeschwanz mit einer Hand über die Schulter, griff mit der anderen seinen Bogen. Dann nahm er drei Stufen auf einmal und rief Cichianon, der stehen geblieben war, zu: „Der weise Hinandua scheint mir ein wenig alt geworden! Er hat die Sache nicht mehr im Griff!“
 
„So dürfen wir nicht urteilen, Doriando“, antwortete Cichianon. „Vertraue ihm. Er weiß, was er tut und wann es Zeit ist, damit aufzuhören.“
 
„Ich hoffe, du hast recht und wir vertrauen dem Richtigen. Und jetzt lass´ uns endlich in die Stadt gehen und einen Platz zum Schlafen suchen, damit wir bei Sonnenaufgang nach Engil zurückreiten können! Ich fühle mich hier nicht besonders wohl. Zuviel Politik, Diplomatie und Intrigen!“ 
 
Cichianon hatte nicht mehr zugehört. Er stand auf der obersten Stufe der Marmortreppe und staunte mit großen Augen und offenem Mund das Wunder an, dass er soeben erblickte. Doriando blieb ebenfalls stehen. Er sah den Freund verständnislos an.
 
„Hey, was ist los mit dir? Das sind nur ein paar Lichter.“ 
 
„Sag´ mal, Doriando, hast du diese Türme sehen können, als wir hier angekommen sind?“ 
 
„Nein, aber du kannst sie gleich aus der Nähe sehen, wenn du mir jetzt endlich folgst. Diese Gebilde dort sind wie Sterne am Himmel. Im Dunklen kommen sie heraus. Das hat angeblich mit dem Staub zu tun, den Gildanmir aus dem Weltall mitgebracht hat. Als er auf die Erde gestürzt ist, hat sich das Zeug überall in der Umgebung verteilt, vor allem dort hinten im Wald. Im Sonnenlicht ist es unsichtbar, aber wenn es vom Mondlicht angestrahlt wird, beginnt es zu glitzern. Dann siehst du die Türme der Stadt zwischen den Bäumen. So habe ich es jedenfalls gehört!“
 
„Ja, ich kenne die Geschichte auch, aber man glaubt sie ja erst, wenn man es mit eigenen Augen sieht! Es ist großartig, nicht wahr? Ich frage mich nur, warum die Türme leuchten und nicht die Bäume ebenfalls? Die müssen doch den Sternenstaub auch abbekommen haben, oder? Vielleicht finden wir in der Stadt jemanden, der uns das erklären kann!“ 
 
Doriando hatte es eilig. „Komm´ jetzt, sonst geh´ ich alleine! Es wird immer später!“, sagte er und zog Cichianon vorwärts. Der folgte dem Freund widerstrebend. Sie ließen die Marmortreppe hinter sich und folgten einem schmalen Pfad, der sie zwischen niedrigem Buschwerk eine Strecke bergauf führte. Nachdem sie einige Wurzeln und Felsbrocken, die im Weg lagen, überwunden hatten, endete der Weg so plötzlich am Rande einer Schlucht, dass Cichianon in den Abgrund gerutscht wäre, hätte ihn nicht Doriando am Arm gepackt und festgehalten. Die Schlucht musste sehr tief sein. Jedenfalls war das Rauschen des Wasserfalls, der etliche Meter unter ihnen über die Felsen stürzte, von hier oben kaum zu hören. Nur gelegentlich wehte der Wind ein dumpfes Dröhnen zu ihnen hinauf. Eine hölzerne Hängebrücke, oder vielmehr das, was davon noch übrig war, führte auf die andere Seite. 
 
„Zu weit, um unsere Flügel zu benutzen!“, stellte Doriando fest. 
 
„Ja, viel zu gefährlich! Wenn uns auf dem Weg dorthin eine Windböe erfasst, sind wir weg. Ich wusste gar nicht, dass es in Adagio solche Schluchten gibt. Wir müssen wohl über diese Brücke gehen. Sehr vertrauenserweckend sieht das Bauwerk allerdings nicht aus!“
 
„Hat definitiv bessere Tage gesehen, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.“ 
 
„Also los! Zumindest haben wir das Mondlicht!“ 
 
„Ja, einer der Vorteile von Ildindor!“ 
 
„Seien wir trotzdem vorsichtig!“ 
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    Doriando wagte den ersten Schritt. Zentimeterweise tasteten sie sich über die morschen, teilweise gebrochenen, alten Planken. Immer wieder knirschte und knackte es. Als sie einige Meter voran gekommen waren, schauten sie nach unten und sahen ins dunkle Nichts. Wieder hörten sie leise das Rauschen des Wassers in der Tiefe. Plötzlich hielt Doriando inne. 
 
„Sag mal, jetzt, wo wir unter uns sind: was hältst du von Gisandela?“ 
 
„Ein seltsamer Ort für ein solches Gespräch“, rief Cichianon gegen den Wind. „aber ich denke auch schon einige Zeit darüber nach. Sie ist gefährlich!“
 
„Glaubst du, sie hat etwas vor?“
 
„Sie war auf keinen Fall einverstanden mit der Entscheidung des Rates“, antwortete Cichianon. „Sie wird alles daransetzen, ihre Kriegspläne durchzuführen.“
 
„Und sie hat einige Befürworter im Rat!“
 
„Ja, ich denke, wenn Hinandua nicht eingeschritten wäre, hätten wir einen anderen Auftrag erhalten!“ 
 
„Das glaube ich auch! Noch kontrolliert er die Sache, aber wer weiß, wie lange sie ihm noch folgen?!“
 
„Jedenfalls war Gisandela sehr aufgebracht, als sie die Halle verlassen hat.“
 
„Was denkst du, wird sie tun?“
 
„Nun, auch Gisandela kann Beschlüsse des Rates nicht einfach ignorieren. Ich denke, sie wird versuchen, im Hintergrund an ein paar Fäden zu ziehen, um unseren Auftrag in ihre Richtung zu verändern. Vielleicht wird sie auch selbst losschlagen, wenn sie sich stark genug fühlt.“
 
„Wie auch immer, wir müssen sie im Auge behalten!“
 
„Ja! Das müssen wir! Und jetzt lass uns diese Brücke überqueren, damit wir in die Stadt kommen. Ich hab genug von dem Geschaukel hier!“ 
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    Einige Schritte später hielt sich Doriando an einem der Holzpfosten fest, an denen die Trageseile der Brücke befestigt waren. Er gab Cichianon die Hand und zog ihn zu sich hinauf. 
 
Zunächst folgten sie auch auf dieser Seite der Brücke einem schmalen Trampelpfad, bis sie zu einer weiten, leicht abschüssigen Lichtung kamen. Von hier aus hatten sie Blick auf ein Tor, das dort alleine, ohne erkennbaren Sinn in der Landschaft zu stehen schien. Es war ein einfacher, schmaler Spitzbogen aus Sandstein, im Schein des Mondlichts gut zu sehen. Er sah aus, wie die Eingangspforte einer Kathedrale. 
 
„Dieses Ding steht einfach so in der Gegend rum“, sagte Doriando. „Es ist nicht Teil einer Stadtmauer. Ich sehe keine Wachen dort – nichts! Was soll das?“
 
„Ich weiß es nicht, Doriando. Ich kann auch noch keinen Sinn darin entdecken. “
 
In diesem Moment tauchten rechts des Tores, wie aus dem Nichts, drei Gestalten auf, die, mit langen, dunklen Kapuzenmänteln bekleidet, eilig auf das Tor zusteuerten. Dort angekommen, breitete einer der Drei beide Arme aus, wie die Schwingen eines riesigen Vogels. Die Luft um das Tor herum begann, sich zu bewegen, zunächst langsam, dann immer schneller, drehte sich, erzeugte Wirbel, die die drei Gestalten erfassten und….von einem Augenblick auf den anderen waren sie verschwunden. Das Tor stand verlassen. Es leuchtete im Mondlicht, als sei nichts gewesen.
 
„Sieht aus, als bekämen wir gerade eine Antwort auf unsere Fragen“, flüsterte Cichianon. 
 
„Mag sein“, sagte Doriando, „wir müssen sie nur noch verstehen!“ 
 
Die beiden hatten sich, als die drei Gestalten aufgetaucht waren, schnell hinter einen kleinen Busch geduckt und beobachteten nun von dort aus das Geschehen. Kaum waren die drei nicht mehr zu sehen, tauchten aus der gleichen Ecke erneut zwei Gestalten auf, ebenfalls tief verhüllt. Ihnen folgten zwei Weitere. Die beiden, die zuerst angekommen waren, stellten sich vor das Tor. Einer der beiden ging in die Hocke, griff mit beiden Fäusten ganz offensichtlich ins Leere und bewegte sich dann langsam nach oben. Es sah aus, als würde er ein gewaltiges Gewicht heben. Am Fuß des Tores zeigte sich ein schmaler Lichtstreifen, der schnell größer wurde. Es hatte den Anschein, als würde ein schwerer Theatervorhang gehoben. Tatsächlich erschien in dem Tor, Stück für Stück eine sonnendurchflutete Berglandschaft. Kaum war der vermeintliche Vorhang bis zur Spitze des Tores aufgezogen, erstarb das ganze Bild in einem grellen, weißen Lichtblitz. Das Schauspiel war beendet, die zwei Gestalten, wie ihre Vorgänger, verschwunden. Die nächsten beiden traten vor das Tor. Der erste hob in einer schnellen Bewegung seine Arme senkrecht in die Höhe. In dem Tor zeigte sich eine glitzernde, spiegelnde Eisfläche. Die schmolz dahin, so schnell, wie sie entstanden war und auch diese beiden Kapuzenmänner waren nicht mehr zu sehen. Cichianon und Doriando schauten staunend dem Schauspiel zu, dass vor ihren Augen ablief. 
 
„Was passiert da?“ 
 
„Keine Ahnung! Ich hab so etwas noch nie gesehen! Schau dort!“ 
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    Cichianon deutete auf drei weitere Kapuzengestalten, die aus dem Dunkel ins Licht des Tores traten. Einer von ihnen ging langsam und schleppend. Die beiden anderen stützten ihn. Auch diese drei stellten sich nebeneinander vor dem Tor auf. Der mittlere der drei griff mit seinen Händen nach unten und machte eine Bewegung, als würde er etwas mit beiden Armen in die Luft werfen. In der Türöffnung erschien ein loderndes Feuer. Es brannte hell und heller und verschwand in einer Explosion, ebenso wie die drei Kapuzenmänner.
 
„Das waren jetzt zehn“, sagte Cichianon, „kommt dir diese Zahl irgendwie bekannt vor?“
 
„Was meinst du?“
 
„Es waren zehn Ratsmitglieder, mit denen wir vorhin in der Halle gesessen haben!“
 
„Und du meinst, das waren die Gleichen?“
 
„Hm, kann sein, dass es Zufall ist. Es sollte mich aber sehr wundern, wenn der mittlere der drei Letzten nicht unser guter, alter Hinandua gewesen wäre.“
 
„Du meinst den, der von den beiden anderen gestützt wurde?“ 
 
„Ja, genau!“ 
 
„Möglich! Jetzt, wo du´s sagst!“ 
 
„Ich verwette meinen Bogen drauf, dass wir da eben den Rat der Elfen gesehen haben. Gut, wenn das so ist, sollten wir jetzt auf zwei Fragen Antworten finden!“
 
„Nämlich?“ 
 
„Die erste: Wie haben die zehn, wenn es wirklich die Mitglieder des Rates waren, es geschafft, uns zu überholen? Wir hätten sie sehen müssen. Wir haben vor ihnen die Halle verlassen. Sie konnten auf dem schmalen Weg unmöglich an uns vorbeikommen, ohne dass wir sie bemerkt hätten. Auf der Brücke war das auch nicht möglich. Wie also haben sie uns überholt?“
 
„Weiß nicht! Vielleicht kennen sie eine Abkürzung durch die Schlucht! Und die zweite Frage?“ 
 
„Das ist die Wichtigere. Dort vorne steht ein Tor, durch das du offensichtlich nur mit Hilfe irgendwelcher Beschwörungsformeln durchkommst. Hätte es einen einfacheren Weg gegeben, hätten die zehn sich nicht diese Mühe gemacht. Wir kennen die Formeln nicht. Wie kommen wir in die Stadt?“
 
„Das ist allerdings ein Problem. Hier draußen wären wir völlig ungeschützt und der Wolf ist nicht umsonst das Wappentier von Ildindor!“
 
„Ich denke, als erstes sollten wir mal dieses seltsame Tor dort vorne unter die Lupe nehmen. Es sieht nicht so aus, als käme da jetzt noch jemand hinterher!“
 
„Sag´ mal, was meinst du? Warum haben sie sich in Grüppchen aufgeteilt? Sie hätten doch auch alle zusammen durch das Tor gehen können?“
 
„Ja, aus irgendeinem Grund ging das nicht, aber warum?“ Cichianon dachte nach. „Wie viele Gruppen haben wir gesehen?“ 
 
„Vier!“ 
 
„Und was ist da vorne mit ihnen passiert?“ 
 
„Na, jede Gruppe hat ein Bild aufgerufen und ist dann verschwunden!“ 
 
„Ja, genau! Vier Gruppen, vier Bilder!“
 
„Das erste war ein Wirbelsturm, dann kam eine Berglandschaft, danach kam Eis und dann Feuer und eine Explosion! Was könnten diese Bilder bedeuten?“
 
„Wirbelsturm, Wirbelsturm?“, grübelte Doriando, „so, wie du redest, hast du sicher eine Idee!“
 
„Ja, hör zu!“, sagte Cichianon und packte Doriando am Arm. „Was macht einen Sturm? Ein Sturm entsteht durch die Bewegung von Luft! Der Wirbelsturm steht also für das Element Luft!“ 
 
„Natürlich, die Luft. Da hätten wir aber auch schneller drauf kommen können.“
 
„Jetzt übertreib mal nicht gleich!“ 
 
„Und der Rest?“
 
„Warte mal! Das erste Bild war Luft! Eins der vier Elemente. Das zweite, der Berg, ist aus Stein. Der Stein ist das das Feste, das Materielle, die Struktur. Der Berg steht für das Element Erde! Danach kam Eis, also gefrorenes Wasser und dann Feuer! Das waren die vier Elemente. Die haben die Geister der vier Elemente beschworen!“
 
„Hm, möglich!“, knurrte Doriando. „Ich frage mich nur gerade, was es uns nützt, das zu wissen. Natürlich können wir uns da vorne hinstellen und den Hokuspokus machen, den die zehn veranstaltet haben. Wir wissen aber gar nicht, welches Element wir beschwören müssen und wir wissen auch nicht, ob das bei uns überhaupt funktioniert. Ich fürchte, wir müssen uns einen anderen Weg suchen, um in die Stadt zu gelangen!“
 
 „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du da so einfach reinspazieren kannst. Wie ich unsere Elfenverwandtschaft kenne, riskierst du wahrscheinlich dein Leben, wenn du es versuchst.“
 
„Ich werde das ausprobieren!“, sagte Doriando und stand auf.
 
„Bist du verrückt!“, rief Cichianon und hielt Doriando fest, „du wirst nicht dort runtergehen. Was immer sie da hingebaut haben, es wird dich töten!“
 
„Keine Sorge, mir passiert nichts!“, sagte Doriando und hielt Cichianon seinen Bogen vor die Nase. Er spannte einen Pfeil ein, legte an und schoss ihn etwa einen Meter neben das Tor. Es gab einen entsetzlichen Knall. Ein gewaltiger Blitz breitete sich mit spitzem Knistern und Zischen aus. Der gesamte Platz war in ein unwirklich kaltes, grell blaues Licht getaucht. Für einen Augenblick zeigten sich die zackigen Schatten der Bäume wie riesige Messer. Dann war das Spektakel zu Ende. Es war so gespenstisch ruhig wie vorher. 
 
„Du hattest Recht. Es hätte uns getötet!“, stellte Doriando nüchtern fest. 
 
„Stimmt! Wir müssen durch das Tor! Was ist dein Element?“
 
„Feuer!“ 
 
„Meins ist Erde! Gehen wir?“
 
„Haben wir eine andere Möglichkeit?“
 
„Nein!“
 
„Dann los!“
 
Sie legten die Strecke im Laufschritt zurück und stellten sich direkt vor das Tor, wie sie es vorher bei den Kapuzengestalten gesehen hatten. 
 
„Wer zuerst?“, fragte Cichianon.
 
„Mir egal!“, antwortete Doriando.
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    „Okay, dann fange ich an!“, sagte Cichianon, ging in die Hocke, ballte die Fäuste und….In diesem Moment bewegte sich etwas in dem Tor. Langsam schob sich das zur Seite weg, was die Beiden für einen Teil der Fürstenstadt Ildindor gehalten hatten. Etwas Anderes kam zum Vorschein. Nicht schlanke, leuchtende Türme waren zu sehen, die in Bäume eingelassen waren, sondern….nichts, nichts als Dunkelheit und eine lange, hagere Gestalt mit ausgemergeltem Gesicht, Hakennase und schütteren grau-blonden Haaren, die ihm in dünnen, fettigen Strähnen bis auf die Schultern fielen. Er trug ein weißes Hemd mit dunkler Fliege, einen schwarzen Anzug, schwarze Schuhe. Sein blasses Gesicht leuchtete im Mondlicht.
 
„Die Herren begehren Einlass?“, fragte der Hakennasige mit geschürzten Lippen. Cichianon und Doriando waren so verblüfft, dass beide kein einziges Wort herausbrachten. 
 
„Hm!“, brummte Doriando. „Hm!“, brummte auch Cichianon und dann doch: „äh, ja….äh, eigentlich schon….äh….ja, wir begehren Einlass.“
 
„Es mag den Herren ungewöhnlich erscheinen“, antwortete der Hagere spitz, „da sie sich daran gewöhnt hatten, die Fürstenstadt so zu sehen, wie sie sie sehen sollten, jedoch….wenn sie mir bitte folgen wollen. Die Herren werden erwartet. Bitte hier entlang.“ 
 
Er machte eine knappe Verbeugung, drehte sich um und lief einen gut ausgebauten, etwa eineinhalb Meter breiten Weg entlang, bog nach einer Weile rechts ab und kam an einen großen, dicken, runden Baum, an den er leise anklopfte. Cichianon und Doriando waren gefolgt. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und so konnten sie erkennen, dass sie sich in einem Wald befanden, der dem ihren ähnelte.
 
„Fast wie in Engil“, stellte Cichianon fest, „nur etwas weitläufiger.“ 
 
„Ich bin gespannt, wo dieses Gespenst uns hinbringt“, flüsterte Doriando dem Freund ins Ohr.
 
In diesem Moment bewegte sich die Rinde des Baumes. Langsam öffnete sich eine Türe, zunächst als kleines Loch, das aber schnell größer wurde und schließlich eine Treppe freigab. Der Hagere ging vorneweg, die beiden Elfen hinterher. Sie kamen in einen großen, spärlich beleuchteten Raum, in dem ein quadratischer Tisch stand. Um den Tisch herum saßen zehn Gestalten mit dunklen Kapuzen auf den Köpfen. Zwei Stühle waren noch frei. 
 
„Setzt euch!“, forderte eine alte, brüchige Stimme. Es war die Stimme Hinanduas. Er nahm seine Kapuze ab. Die anderen Ratsmitglieder taten es ihm gleich. „Danke, Charles“, sagte Hinandua, „du darfst dich zurückziehen. Der Angesprochene verließ den Raum.
 
„Hinandua, mein Lehrer, was soll dieses Versteckspiel, wer ist dieser seltsame Vogel und seit wann haben Elfen einen Diener?“, fragte Cichianon. „Man soll sich nicht bedienen lassen, damit man niemandem dienen muss. Das wurde uns gelehrt. Wie kommt es, dass der weise Hinandua einen Diener hat?“ 
 
„Cichianon, mein Sohn“, sprach Hinandua, „beruhige dich. Es sind kühne Worte, die du vor den Mitgliedern des Rates sprichst. Zunächst einmal – dieser seltsame Vogel, wie du ihn nennst, nennt sich selbst Charles Ray Wonder. Er hat eine Vorliebe für blinde, schwarze Popsänger, wie das dort heißt, woher er kommt. Früher war er Butler in einem vornehmen Haus in einer Menschenstadt namens Maidstone in der Grafschaft Kent in England. Eines schönen abends kam er an einem seiner freien Tage, wie das bei den Menschen heißt, in eine Bar, in der Lieder von Ray Charles und Stevie Wonder gesungen wurden. Er hatte wohl ein, zwei Gläser Bier zu viel getrunken und so stieg er auf die Bühne, sang mit und sang so gut, dass er mit seinem Gesang, quasi aus Versehen, zwei unserer Elfen rief. So kam er nach Dorémisien. Seitdem ist er bei uns und weigert sich, in die Menschenwelt zurückzukehren. Wir haben ihm mehrfach angeboten, eines unserer Portale für die Rückkehr zu nutzen, aber er hat jedes Mal abgelehnt. Er möchte in Adagio bleiben und um sich nützlich zu machen, hat er uns angeboten, was er gelernt hat.“ 
 
„Als Butler zu arbeiten?“ 
 
„Ja, richtig! Da wir keine andere Aufgabe für ihn hatten, nahmen wir sein Angebot an und so kam der Rat der Elfen von Ildindor zu einem Diener.“
 
„Hoffentlich macht das nicht Schule“, sagte Cichianon lächelnd. 
 
„Es wird die Ausnahme bleiben, mein Sohn!“, antwortete Hinandua.
 
„Dann bin ich ja beruhigt“, sagte Cichianon. „Doch sagt mir noch eins, ehrwürdiger Hinandua: warum durften wir euch nach dem Ende der Ratssitzung nicht begleiten und wie konntet ihr vor uns und so schnell nach Ildindor gelangen?“
 
„Das sind zwei Fragen, nicht eine“, entgegnete Hinandua gelassen. „Ich will sie dir beide beantworten, soweit ich es darf. Wie ihr sicherlich bemerkt habt, war der Rat nicht einig in Bezug auf euren Auftrag. Es gab daher nach Ende der Zusammenkunft noch einige Dinge zu besprechen, die nicht für eure Ohren bestimmt waren. Was den zweiten Teil deiner Frage anbelangt: die Abkürzung von der Halle des Gildanmir bis zur Stadtmauer zu kennen, ist von alters her nur Mitgliedern des Rates gestattet. Daher konnten wir euch den Weg über die Brücke nicht ersparen.“ 
 
„Und wozu dieser ganze Zauber am Tor?“, fragte Doriando.
 
„Meine Söhne“, antwortete Hinandua und blickte traurig. „Ildindor ist schon lange nicht mehr, was es zur Zeit des Elfenreiches gewesen ist. Was ihr von außerhalb der Stadt gesehen habt, ist nur das Nachglühen einer großen Vergangenheit. Nach dem letzten Krieg haben viele der Jungen die Stadt verlassen. Wir verfügen nicht mehr über die Kräfte, um diese Stadt zu verteidigen. Daher hat der Rat beschlossen, die alten Anlagen aus der Zeit des Elfenreiches wieder in Betrieb zu nehmen. Unsere Magier konnten, nach alten Plänen, mit einiger Mühe den Schutzwall wiederherstellen. Wenn ich nicht irre, hattet ihr Kontakt damit, nicht wahr?“
 
Cichianon und Doriando nickten stumm.
 
„Die wunderschönen Türme von Ildindor. Alles nur Illusion und Blendwerk?“, fragte Cichianon nach einer Weile und versuchte, zu verstehen. „Alles nur ein Trick, um möglichen Angreifern eine Macht zu zeigen, die nicht mehr vorhanden ist? Und das Tor? Was ist mit dem Tor?“ 
 
„….ist Teil der Anlage. Nur durch dieses Tor kommst du in die Stadt. Jeder andere Versuch führt unweigerlich zum Tod.“
 
„Das haben wir bemerkt“, sagte Doriando. „Ich denke, es wäre nicht viel mehr von uns übrig geblieben, als ein Haufen Asche, wenn wir versucht hätten, die Stadt an einem anderen Punkt als dem Tor zu betreten.“
 
„Das ist richtig!“, sagte Hinandua.
 
„Aber wozu der ganze Aufwand?“, wollte Cichianon wissen.
 
„Wie ich bereits sagte“, antwortete Hinandua, „wir verfügen, außer über die Soldaten der Ehrenwache und einige Dutzend junge Heißsporne, die gerade eben das Bogenschießen lernen, über keine nennenswerten Kräfte, die uns im Falle eines Angriffs verteidigen könnten. Wir müssen uns schützen.“ 
 
„Aber was ist mit dem Tor?“, fragte Doriando. „Wir haben euch beobachtet und haben gesehen, dass ihr die Geister der vier Elemente beschworen habt.“
 
„Ah, die Uriod Mar!“, entgegnete Hinandua und lächelte milde. „Ja, ja, das habt ihr richtig gesehen. Wir beschwören diese vier Geister, um das Tor nach Ildindor zu öffnen. Aber das Wichtigste ist euch entgangen, weil ihr nicht alle eure Sinne benutzt habt. Die Uriod Mar sind Kinder des Uriod Ur, des `Einen Klangs´. Sie sind aus Tönen geformt, nicht aus Bildern. Ich glaube nicht, dass ihr in die Stadt hineingekommen wärt, hätte euch nicht Charles das Tor geöffnet. Und jetzt wird er euch euer Quartier zeigen.“ 
 
Mit diesen Worten erhob sich der Alte langsam von seinem Stuhl. Die anderen Neun taten es ihm gleich. Ohne ein einziges Geräusch verließen sie den Raum. 

    
        18 Hm! Hm! Hm!

    Im Schloss zu Fasolanda herrschte helle Aufregung. Diener und Hausmädchen liefen, rannten und riefen, stolperten und stürzten durch- und übereinander, stießen auf dem Flur mit Regierungsvertretern, Ministern und Advokaten zusammen. Soldaten der königlichen Leibgarde durchsuchten jeden Raum und jedes Zimmer, durchkämmten jeden Winkel des weitläufigen Gebäudes. Türen wurden geschlagen, quietschend wieder geöffnet und erneut zugeschlagen, selbst in Räumen und Kemenaten, in denen die Spinnweben von der Decke hingen. Räumen, die seit ewigen Zeiten niemand mehr betreten hatte, mit zentimeterdicken Staubschichten auf den Möbeln. 
 
„Majestät, Majestät? Seid ihr hier?“, hallten sorgenvolle Rufe durch die hohen Gänge. Niemand antwortete.
 
„Was ist, habt ihr sie endlich gefunden?“ 
 
„Nein, Mister Menroy! Wir suchen schon seit drei Vierteln. Zu ihrer Morgenaudienz ist sie nicht erschienen. In ihren Räumen ist sie nicht, im Keller auch nicht, nicht auf dem Hof, auf dem Dachboden, nicht im Garten, nicht in ihren Arbeitsräumen. Wir können sie nirgends finden. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Es ist schrecklich!“
 
„Was sollte sie auch auf dem Dachboden oder im Keller? Nun gut, lassen sie weitersuchen, Gustav! Alle verfügbaren Kräfte. Wo befindet sich Kanzler Gravus?“
 
„Er sitzt in seinem Arbeitszimmer, Mister Menroy. Er ist deprimiert und nicht ansprechbar!“
 
„Hm, verstehe! Am besten bleibt er, wo er ist und rührt sich nicht von der Stelle, bis wir das alles hier geklärt haben. Dann macht er wenigstens nichts falsch. Wurden die Wohnräume der Königin durchsucht?“
 
„Nein! Bislang wurde nur im Schloss selbst nach ihr gefahndet!“
 
„Bei allen Geistern der vier Elemente!“, schimpfte Menroy, „muss man denn alles selbst machen in diesem Schloss? Wozu haben wir eigentlich dieses ganze überbezahlte Personal?“
 
„Ich werde sofort eine Durchsuchung veranlassen, Mister Menroy! Ich bitte um Vergebung für dieses Versäumnis!“
 
„Schon gut, Gustav! Wir sind alle etwas nervös. Bitte, zwei Bedienstete umgehend in die Privatgemächer der Königin! Machen sie schnell!“ 
 
Zabruda Menroy nannte sich `erster Kammerdiener ihrer Majestät, Königin Myrianas´. Er war aber viel mehr als das. Er war Hausverwalter, väterlicher Berater, Organisator der täglichen Abläufe im königlichen Haushalt, sowie Vorgesetzter aller Bediensteten, die sich um das Wohl ihrer Majestät zu kümmern hatten. Er war also ein Mann von nicht unbeträchtlichem Einfluss und entsprechendem Temperament. Er hatte seine eigene Meinung, was die Regierungsgeschäfte im Königreich anging, hielt sich jedoch heraus aus der Tagespolitik der Königin. Dafür hatte sie ihre Berater, ihren Kanzler und ihre Regierung. Doch für alle anderen Dinge war Zabruda Menroy zuständig. So koordinierte er auch jetzt die Bemühungen, das plötzliche Verschwinden der Königin aufzuklären. Er schickte Diener und Mägde von links nach rechts, von oben nach unten, die Treppen hinauf und hinunter, in alle Räume und entlegensten Winkel des Schlosses. Er holte Informationen ein und gab sie weiter, welche Zimmer, Räume und Kemenaten schon durchsucht worden waren und welche nicht. Kurzum – es lief auch heute nichts im Schloss oder um das Schloss herum, ohne dass Zabruda Menroy davon erfuhr. Heute allerdings waren all seine Anstrengungen vergeblich. Die Königin war und blieb verschwunden – bis jetzt!
 
„Mister Menroy! Mister Menroy!“, kam Gustav plötzlich um die Ecke, mehr gestürzt, als dass er lief, „eine der Mägde hat in Königin Myrianas Ankleideraum etwas gefunden!“ Er war völlig aufgelöst und außer Atem, schnappte dreimal nach Luft und rief dann: „Sie ist entführt worden! Königin Myriana ist entführt worden!“ 
 
Zum Beweis für seine Behauptung hielt er Zabruda Menroy einen zerknüllten Zettel unter die Nase, auf dem in krakeliger, unbeholfener Schrift und mindestens ebenso grauenvoller Rechtschreibung etwas notiert stand: 
 
Wen ir euer Königin witersehn wolt, gebt mier das `flamente Herts´. Trefpungd in trei Sonntäntsn, Ende des lätsten Takts am altn Brunn.  
 
„Ein Anschlag auf die Königin!“, rief Zabruda Menroy entsetzt, „ich wusste, dass das irgendwann passieren würde. Sie wollte ja nicht auf mich hören. Wie oft habe ich ihr geraten, die Schlosswachen zu verstärken, Sie hat es jedes Mal abgelehnt. Jetzt haben wir das Problem! Gibt es Zeugen?“
 
„Nur ihre Zofe. Die saß gefesselt und geknebelt auf dem Boden und sagte nur Hm! Hm! Hm!“
 
„Habt ihr sie denn nicht befreit?“
 
„Doch, selbstverständlich, Mister Menroy!“ 
 
„Und, was hat sie gesagt?“ 
 
„Hm! Zunächst nichts, weil sie noch völlig verängstigt war. Sie hat mich nur mit großen, Augen angeschaut und ein Zeichen gemacht, dass wohl bedeuten sollte, dass irgendjemand ihr die Kehle durchschneiden will. Als wir sie dann beruhigt hatten, sagte sie, sie hätte einen kleinen, dicken Mann gesehen mit einer seltsamen Kopfbedeckung. Er hätte sie gefesselt, den Zettel hinterlassen, ihr gedroht, dass er sie umbringe, würde sie ein Wort sagen und sei dann durch das Fenster in den Garten hinuntergesprungen und entkommen!“
 
„Und die Königin?“
 
„War zu dieser Zeit wohl schon nicht mehr im Raum!“
 
„Also waren die Entführer zu zweit?“
 
„Nichts sonst deutet darauf hin, dass zwei Personen an der Tat beteiligt waren. Jedenfalls nichts, von dem, was die Zofe erzählt hat und auch sonst war nichts zu erkennen, was darauf schließen ließe, dass ein zweiter Entführer sich im Raum befunden hätte!“
 
„Aber wie haben sie die Königin dann gefangen nehmen können? Wie konnten sie sie aus dem Schloss bringen? Das ergibt doch alles keinen Sinn, Gustav!“
 
„Ich weiß es auch nicht, Mister Menroy. Ich bin kein Gendarm. Was ich ermitteln, sehen und hören konnte, habe ich ihnen mitgeteilt. Mehr weiß ich nicht!“
 
„Schon gut, Gustav!“, sagte Menroy und wandte sich ab. Dann drehte er sich noch einmal kurz zu dem Diener um und sagte: „Gute Arbeit!“ Er dachte nach. Dann gab er Gustav einige Anweisungen:
 
„Geben sie bitte sofort der Schlosswache und der Leibgarde Bescheid. Der Entführer will sich mit uns am alten Brunnen treffen. Also vermute ich, dass die Königin sich noch in der Hauptstadt befindet. Er wird Fasolanda kaum mit ihr zusammen verlassen haben! Ich wollte das eigentlich vermeiden, aber es geht wohl nicht anders: alarmieren sie Kanzler Gravus! Sagen sie ihm, dass für seine Depressionen jetzt keine Zeit ist. Er muss sofort den Ausnahmezustand über Fasolanda verhängen. Er soll von mir aus die ganze Stadt umkrempeln lassen. Am besten jedes Kellerloch und auch das Labyrinth! Alle verfügbaren Männer sollen sich sofort an die Arbeit machen. Wir müssen die Königin finden, koste es, was es wolle!“ 
 
„Wirklich? Auch das Labyrinth, Mister Menroy?“ 
 
„Wenn es nötig ist – auch das Labyrinth!“ Gustav machte auf dem Absatz kehrt. 
 
„Ach, Gustav“, fragte Menroy im Weggehen, „hat jemand die Königinmutter informiert?“ 
 
„Nein“, antwortete der Diener, „niemand wollte sie bislang mit dieser Nachricht behelligen. Sie ist ja nun nicht mehr die Allerjüngste!“
 
„Das ist gut so und mag auch fürs Erste so bleiben. Sollte es erforderlich sein, werde ich Lady Merigone selbst die notwendigen Informationen zukommen lassen. Danke, Gustav. Das wars einstweilen. Lassen sie weiter nach der Königin suchen.“ 
 
Zabruda Menroy wandte sich zum Gehen. Er musste sich um andere Dinge kümmern. Königin Myriana verschwunden – entführt! Das lief nicht gerade nach Plan. Er dachte über seine nächsten Schritte nach. 
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    „Sagt mal“, fragte Sinja und spuckte einen Kirschkern über das Geländer der Terrasse, „wo sind eigentlich die beiden hübschen Jungs?“ 
 
„Du meinft Doriando und Fifianon?“, fragte Gamanziel kauend. Sie hatte sich gerade mit einem fetten Veggieburger und einer Tomate vollgestopft. 
 
„Sie sind in Ildindor“, antwortete Emelda, „beim Rat der Elfen. Hatte ich dir das nicht schon erzählt?“
 
„Nicht, dass ich wüsste, oder ich hab´s vergessen!“
 
„Tut mir leid, dass ich vorhin etwas kratzig war“, brummte Amandra dazwischen, „ich hatte Hunger und war noch müde und du weißt ja, dass ich dann nicht ganz ich selbst bin.“
 
„Sehr Vornehm ausgedrückt! Ja, ich hatte sowas in Erinnerung.“ Sinja lächelte die Elfe von der Seite an und nahm die nächste Kirsche aus einer der Schalen, die auf dem, mit Leckereien vollgepackten Tisch standen. 
 
„Also, dann lass´ uns den Vortrag von vorhin am besten schnell vergessen und nochmal von vorne anfangen. Ich bin jetzt wach, habe etwas gegessen und weiß wieder, wie ich heiße! Hallo Sinja! Schön, dass du da bist! Nochmal willkommen!“ Amandra stand auf und umarmte Sinja herzlich. Die griff in das volle, schwarze Haar der Elfe und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
„Nachtrag zum Vortrag vom Vortag“, scherzte sie, „Hallo Amandra, schön, zu sehen, dass sich bei euch nicht allzu viel verändert hat. Es ist ja schon eine ganze Weile her!“
 
„Wenn ich richtig gerechnet habe, müsstest du jetzt zwölf Menschenjahre alt sein“, sagte Gamanziel.
 
„Hmnja! Richtig gerechnet. Seit in unserer Welt Sommer war, bin ich zwölf.“ 
 
„Sommer? Sommer?“, überlegte Amandra.
 
„Eine unserer Jahreszeiten. Für mich die schönste von allen. Es ist warm, die Tage sind lang und man kann den ganzen Tag draußen sein. Ich weiß, ihr habt sowas nicht. Lass mich nachdenken. Also für euch sind seit meinem Geburtstag ungefähr…. hundertsiebzig, hundertachtzig Sonnentänze vergangen. Wir können ja später nochmal genauer nachrechnen!“
 
„Ach“, sagte Emelda und lachte, „nicht nötig! Wir glauben dir das auch so!“
 
So saßen sie auf der Terrasse, tauschten Geschichten aus, alte und neue, schwätzten und quatschten über dies und das. Es gab nichts zu tun, als zu essen und zu trinken und gelegentlich ein wenig zu dösen. Die zwei Sonnen tanzten ihren Tanz. Ferendiano spielte noch einmal den `Nachmittag eines Fauns´, dieses Mal passend zur Tageszeit und tauchte mit seiner Flöte die gesamte Lichtung in zauberische Klänge. Alles schien entspannt der Dunkelzeit entgegen zu dämmern, da griff Emelda auf einmal hart nach Sinjas Arm, packte sie, zog sie ohne ein Wort aus ihrem Sessel hoch und schob sie von der Terrasse herunter in den dahinterliegenden Raum. Der Sessel fiel mit lautem Gepolter um. Sinja erschrak zu Tode über Emeldas plötzliche Attacke.
 
„Heh, spinnst du? Was ist los? Du tust mir weh!“, protestierte sie.
 
„Rein da, schnell!....“, presste Emelda durch ihre zusammengebissenen Zähne. „….und kein Wort mehr.“ Sie ließ Sinjas Arm los, legte ihr eine Hand auf den Mund und zeigte mit dem Daumen der anderen in Richtung der Baumwipfel. Sie verharrten einige Augenblicke regungslos. Dann flüsterte Emelda: „Hast du den großen schwarzen Vogel gesehen?“ 
 
„Nein!“, antwortete Sinja, „was ist mit ihm?“ 
 
„Pscht, sei leise…! Ich dachte mir, dass er dir nicht aufgefallen ist. Mir schon. Dass der hier auftaucht, ist kein gutes Zeichen. Das bedeutet, dass sie wissen, dass du in Engil bist.“
 
„Wer weiß das?“, fragte Sinja.
 
„Der Unerhörte und seine Leute“, antwortete Emelda.
 
„Nur, weil da so ein Vogel rumfliegt?“
 
„Dieser Vogel ist im Auftrag des Unerhörten unterwegs. Ein überaus unangenehmer Zeitgenosse. Ich fürchte, du wirst ihn noch näher kennenlernen.“ 
 
„Eilt nicht!“ 
 
„Auch wenn sie wissen, dass du in Engil bist, ist es auf jeden Fall besser, wenn er dich hier nicht sieht. Je länger sie im Ungewissen darüber sind, wo genau du dich aufhältst, umso besser für dich!“
 
„Und ich hatte schon befürchtet, dass ich nur zum Frühstücken hergekommen bin!“ 
 
„Sicher nicht!“ 
 
„Ich weiß gar nicht, warum mich das jetzt nicht beruhigt!“, flüsterte Sinja, „Sagt mal, hat dieses Monster einen Namen?“
 
„Er heißt Rangnak. Er macht die Drecksarbeit für den Unerhörten. Immer, wenn der beschlossen hat, jemanden zu entführen, gefangen zu nehmen oder zu töten, dann schickt er den Rangnak. Der macht das dann für ihn. Er ist sein Vollstrecker. Wenn dieser Vogel in deiner Nähe auftaucht, dann ist dein Leben definitiv in Gefahr.“
 
„Meinst du wirklich, sie suchen mich oder kann das ein Zufall sein?





- Ende der Buchvorschau -
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